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    1817

    Frances hielt beim Malen inne und seufzte im Stillen über das unattraktive Modell. Lady Willoughby war ausgesprochen fett. Ihr wulstiges Kinn wurde noch durch das protzige Diamantkollier betont, und die kleinen Augen verschwanden fast in dem feisten Gesicht. Rotbraunes Haar quoll unter dem mit einer wallenden Feder verzierten Satinturban hervor. Das Porträt hatte nur entfernte Ähnlichkeit mit Ihrer Ladyschaft, da Frances wusste, dass sie ihr schmeicheln musste, um das verlangte Honorar in voller Höhe zu bekommen. Nase, Brauen und Augen hatte sie wahrheitsgemäß widergegeben, den Teint der Dame jedoch aufgehellt, ihr weniger Falten ins Gesicht gemalt und das Doppelkinn nur angedeutet.

    Eines Tages würde sie ein der Realität entsprechendes Bild malen und sich nicht um die Konsequenzen scheren. Für heute hatte sie jedoch genug. Sie nahm den Lappen zur Hand, um die Farbe vom Pinsel zu entfernen, und hörte Ihre Ladyschaft sagen: „Angeblich ist der Duke of Loscoe in der Stadt und hat vor, für die Saison zu bleiben.“

    Frances ließ sich nicht anmerken, dass sie plötzlich aufgeregt war, auch wenn es sie viel Selbstbeherrschung kostete. „Ach, tatsächlich?“, erwiderte sie leichthin und begann, die Quaste zu reinigen.

    „Ja, mein Sohn Benedict hat das vom Marquis of Risley erfahren, dem Sohn Seiner Gnaden, der wie er in Eton zur Schule geht“, fuhr Lady Willoughby fort. „Beide sind sehr gut miteinander befreundet. Und Lady Lavinia wird bald ihr gesellschaftliches Debüt geben.“

    „Lady Lavinia?“, wiederholte Frances und gab sich den Anschein, nicht zu wissen, dass es sich bei dieser Person um die Tochter des Duke of Loscoe handelte. Sie wollte nicht, dass der alte Skandal wieder zur Sprache kam, wenngleich die Sache ihr jetzt, da sie verwitwet und fast fünfunddreißig Jahre alt war, nichts mehr bedeutete. Sie betrachtete sich als gefeit gegen das Geschwätz der Klatschmäuler, konnte indes nicht leugnen, ein gewisses Bedauern und gleichzeitig eine leichte Verärgerung zu empfinden.

    „Sie wissen doch, dass Lady Lavinia Stanmore die vollkommen verzogene siebzehnjährige Tochter Seiner Gnaden ist“, antwortete Lady Willoughby. „Seit dem Tod seiner Gattin darf sie alles, sogar im Herrensitz reiten und eigenhändig kutschieren, ohne einen Lakai bei sich zu haben. Außerdem hat ihr Vater nichts dagegen, dass sie ihre Nase in seine geschäftlichen Angelegenheiten steckt, mit seinen Freunden und Bekannten diniert und bei der Unterhaltung kein Blatt vor den Mund nimmt.“

    „Ich bin überzeugt, Seine Gnaden weiß, was er tut.“ Frances stand auf und begann, ihre Malutensilien einzusammeln.

    „Das bezweifele ich, meine Liebe. Lady Lavinia braucht wieder eine Mutter, die ihr Zügel anlegt, denn sonst wird sich nie ein Mann für sie interessieren. Und genau das ist der Grund, weshalb der Duke of Loscoe in die Stadt kommt. Er will sich wieder vermählen.“

    Innerlich zuckte Frances zusammen. Lady Willoughby schien das nicht bemerkt zu haben, denn sie redete weiter und streute dadurch noch mehr Salz in die Wunde, die eigentlich längst hätte verheilt sein müssen. „Er ist jetzt vierzig Jahre alt, hat sich gut gehalten und sieht noch sehr attraktiv aus. Bestimmt ist er die beste Partie der Saison.“

    „Ich bin froh, dass meine Stieftochter bereits glücklich verheiratet ist“, erwiderte Frances, während sie ihre Malsachen im Kasten unterbrachte. „So, ich muss fort, Madam. Ihr Porträt wird in wenigen Tagen fertig sein.“

    „Gut! Dann bringen Sie es mir am Donnerstag, wenn mein Gatte zu Hause ist. Ich bin sicher, es wird ihm gefallen. Sie genießen schließlich einen ausgezeichneten Ruf, meine Liebe, denn sonst hätte ich Ihnen diesen Auftrag nicht erteilt.“

    „Danke, Madam.“

    „Kommen Sie dann zum Tee.“

    „Das tue ich gern“, sagte Frances und verabschiedete sich. Ein Lakai geleitete sie ins Entrée, wo der Butler ihr in den Mantel half und ihr dann die Handschuhe reichte. Ein weiterer Diener trug ihr den Kasten und die Staffelei nach draußen zu ihrer Karosse, stellte beides auf dem Boden zwischen den Sitzen ab und klappte den Tritt herunter, damit sie einsteigen konnte. Sobald sich der Schlag hinter ihr geschlossen hatte, trieb Harker, ihr Kutscher, das Gespann an, lenkte es durch die Upper Brook Street und hielt, nachdem er in die Duke Street abgebogen war, eine Weile später vor Corringham House.

    „Ich brauche Sie heute nicht mehr, Harker“, sagte Frances, während ein herbeigeeilter Bediensteter ihr beim Aussteigen behilflich war und anschließend Kasten und Staffelei aus der Chaise nahm, um beides ins Haus zu tragen.

    „Sehr wohl, Mylady.“ Der Kutscher fuhr zum Stall weiter. Sie begab sich in die Eingangshalle, nahm den Hut ab und übergab ihn ihrer Zofe. Dann suchte sie ihr Atelier auf, wo der Butler die Staffelei an die Wand gelehnt und den Kasten auf den Tisch gestellt hatte.

    „Vielen Dank, Creeley“, sagte Frances. „Richten Sie in der Küche aus, dass ich in einer halben Stunde essen möchte.“

    „Wie Sie wünschen, Madam.“

    Das Atelier war mit so vielen Erinnerungen verbunden, die sie manchmal unerträglich, hin und wieder jedoch recht angenehm fand. Die Malerei war ihr Lebensinhalt geworden. Auf die Einnahmen war sie nicht angewiesen, denn ihr verstorbener Mann hatte gut für sie gesorgt. Aus ihrem angeborenen Unabhängigkeitsbedürfnis hatte sie jedoch den Wunsch gehabt, sich irgendwie zu betätigen. Und außerdem hielt diese Beschäftigung sie vom Grübeln ab.

    Sie schlenderte unentschlossen durch den Raum, in dem einige ihrer frühen Werke hingen. Die meisten Bilder, die sie in den letzten siebzehn Jahren geschaffen hatte, befanden sich bei den Auftraggebern und schmückten deren Säle, Boudoirs und Speisezimmer. Schließlich zog sie das Porträt des damaligen Marquis of Risley zwischen einer Reihe an der Wand lehnender Gemälde hervor und betrachtete es. Sie hatte es gemalt, als er dreiundzwanzig Jahre alt und sie sehr in ihn verliebt gewesen war. Er besaß dunkle, fast kupferfarbene Locken, von denen eine ihm in die hohe Stirn fiel, und war in einer gelösten Pose dargestellt, durch die seine männliche Ausstrahlung besonders gut zur Wirkung kam. Das Porträt war ihm sehr ähnlich und ließ Frances’ Meinung nach durch den sinnlichen Ausdruck in den hellbraunen Augen und das etwas anzügliche Lächeln deutlich erkennen, in welcher Beziehung sie seinerzeit zu Marcus gestanden hatte.

    Plötzlich fiel ihr eines ihrer alten Skizzenbücher ein. Sie holte es, setzte sich und blätterte es durch, bis sie auf die Zeichnung stieß, die sie anlässlich einer Landpartie, kurz vor der Trennung, von ihm gemacht hatte. Er war mit offenem Hemd dargestellt, lag im Gras und hatte die Arme unter dem Kopf verschränkt. Seine Miene war schwer zu deuten. Es konnte Zuneigung sein, die aus ihr sprach, aber Frances war nie ganz sicher gewesen, ob er sie tatsächlich von Herzen liebte.

    Sie klappte das Skizzenbuch zu, legte es auf den Tisch und verließ das Atelier. Rasch ging sie in ihr Ankleidezimmer, wo die Zofe bereits ihrer harrte, ließ sich von ihr beim Umziehen helfen und überlegte dabei, was Marcus wohl von ihr denken würde, könnte er sie jetzt sehen. Sie war nicht mehr gertenschlank, aber auch nicht rundlich, und ihr schwarzes Haar hatte den Glanz bewahrt. Die blauen Augen, von denen Marcus stets behauptet hatte, sie seien sehr ausdrucksvoll, waren das Bemerkenswerteste an ihr.

    Sobald sie zum Dinner hergerichtet war, suchte sie das Speisezimmer auf, nahm Platz und ließ sich servieren. Beim Essen sann sie über ihr bisheriges Leben nach und fand, sie könne sich nicht beklagen. Sie hatte viele Freunde, wurde oft eingeladen und empfing häufig Gäste, mit denen sie sich angeregt über die schönen Künste, Politik und wissenschaftliche Themen unterhalten konnte. Zum Glück war ihr die Gabe eigen, bei heftigen Debatten vermitteln zu können, sodass es nie zu Missstimmigkeiten kam.

    Mit siebzehn Jahren hatte sie, nachdem ihre Hoffnungen und Träume durch die Trennung von Marcus, die ihr wie Verrat an ihr vorgekommen war, ein jähes Ende fanden, geglaubt, keinen Tag länger leben zu können. Nacht für Nacht war sie in Tränen aufgelöst gewesen und hatte sich gefragt, warum er sie so schmählich hintergangen hatte. Trotz all seiner Liebesschwüre war er, nur weil sein Vater es so bestimmt hatte, die Ehe mit Margaret Connaught eingegangen. Sie hatte ihm vorgeworfen, schwach zu sein, nur mit ihr gespielt und sie mit falschen Beteuerungen getrogen zu haben, und dann wütend hinzugefügt, sie gedenke nicht, seine Mätresse zu werden, falls das seine Absicht sein sollte. Sie hasse ihn, hatte sie ihm ins Gesicht geschrien, und wolle ihn nie wieder sehen.

    Schließlich hatte er Miss Connaught geheiratet, eine gut situierte Schottin, zu deren Mitgift ein Schloss im Hochland gehörte. Frances hatte nie begriffen, warum ihm an diesem alten Gemäuer gelegen gewesen war, denn ihm gehörten bereits ein ausgedehnter Landsitz in Derbyshire, eine Londoner Stadtresidenz, ein Haus in Bath und ein Jagdschloss in Leicestershire. Mittlerweile war alles sein Eigentum und er zu einem der reichsten Männer des Landes geworden. Natürlich hatte sie nie seine damaligen Vermögensverhältnisse in Betracht gezogen, ihn nur um seiner selbst willen geliebt.

    Alles war in dem Jahr geschehen, in dem ihr gesellschaftliches Debüt stattfand. Sie hatte die Saison damit vergeudet, einem Tunichtgut nachzutrauern. Die meisten der anderen Heiratswilligen, die ohnehin nicht mit Marcus zu vergleichen gewesen waren, hatten am Ende der Saison ihre Wahl getroffen. Die Mutter, die viel Geld dafür ausgegeben hatte, Frances in gebührendem Rahmen zu präsentieren, war wütend auf sie gewesen. Sie hatte ihr vorgeworfen, viel zu wählerisch zu sein. Gewiss, sie sähe passabel aus, doch ihr Äußeres mache den Umstand nicht wett, dass sie keine große Mitgift habe. Im Übrigen könne sie aus Kostengründen nicht damit rechnen, eine weitere Saison in London zu verbringen. Sie müsse in diesem Jahr heiraten oder sich den Gedanken an eine Ehe aus dem Kopf schlagen.

    Frances hatte erwidert, sie könne nichts daran ändern, dass kein anderer Mann um ihre Hand angehalten habe. Daraufhin hatte die Mutter ihr vorgehalten, sie habe sich viel zu sehr auf den Marquis of Risley konzentriert. Es sei schon schlimm genug, dass er sich nicht für sie entschieden hatte, doch noch erniedrigender fände sie, dass ihre Tochter überhaupt keinen Mann abbekommen habe. Schließlich hatte Frances, damit die Mutter zufrieden war, den ein Jahr zuvor verwitweten Earl of Corringham erhört, der einen fast achtjährigen Sohn und eine zwei Jahre jüngere Tochter hatte. Die Hochzeit hatte in sehr kleinem Rahmen zwei Wochen vor dem Tag stattgefunden, an dem Marcus mit Miss Connaught getraut worden war.

    Frances hatte ihren Mann nicht geliebt und das nicht einmal vorgetäuscht. Sie war zufrieden mit ihm gewesen und hatte gelernt, ihm Freude zu machen und seine Kinder zu lieben, nachdem ihr klar geworden war, dass sie keine eigenen haben würde.

    Sie war zehn Jahre verheiratet gewesen, als er nach einem Herzanfall gestorben war. Seither hatte sie ihr Leben selbst gestaltet und nur das getan, was ihr genehm war. Sie hatte die ihr angeborene Begabung genutzt und junge Damen im Malen und Zeichnen unterwiesen und war sehr erfreut gewesen, wenn sie Fortschritte machten. Das Wichtigste war für sie indes die Wohltätigkeitsarbeit, die ein Ausmaß angenommen hatte, das nur der Kutscher und ihr Finanzverwalter kannten. Alles in allem genommen, war sie sehr mit ihrem Dasein zufrieden und sträubte sich gegen alles, was den geregelten Ablauf durcheinanderzubringen drohte.

    Zu Lebzeiten des Gatten hatte sie die meiste Zeit in Twelvetrees gewohnt, dem Landsitz der Familie in Essex. Bei den wenigen Aufenthalten in London war sie dem Duke of Loscoe nicht begegnet, da er selten in der Stadt weilte. Er zog es vor, auf seinem Landsitz oder in seinem schottischen Schloss zu residieren. Seit dem Tod seiner Frau vor zwei Jahren hatte er sich angeblich sehr aus der Öffentlichkeit zurückgezogen.

    Nach dem Essen ging Frances in ihr Atelier, vollendete Lady Willoughbys Porträt und begab sich dann zu Bett.

    Das Wetter war stürmisch, die Luft jedoch mild. Die Knospen an den Bäumen begannen sich zu öffnen, und in den Gärten blühten die ersten Krokusse und Narzissen.

    Sir Percival, ein eingefleischter Junggeselle, mit dem Frances gut befreundet war, hatte ihr zu Beginn des Ausritts gesagt, sie sähe sehr hübsch aus.

    Nach ungefähr einer Stunde erblickte sie plötzlich den Duke of Loscoe, der ihr und Sir Percival in einem Phaeton entgegenkam. Neben ihm saß eine junge Dame, die kupferfarbenes Haar hatte und sich sehr straff hielt.

    „Du meine Güte! Wenn das nicht der Duke of Loscoe ist!“, murmelte Percival und hob das Einglas ans rechte Auge. „Ich habe ihn seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Wen hat er bei sich?“

    „Ich glaube, das ist seine Tochter“, antwortete Frances.

    „Seine Tochter! Du lieber Himmel, wie die Zeit vergangen ist. Was mag Seine Gnaden nach London geführt haben?“

    „Angeblich ist er auf Brautschau.“ Frances fragte sich, ob er sie erkennen würde. Schließlich war sie kein linkisches siebzehnjähriges Mädchen mehr und er auch nicht mehr dreiundzwanzig. Natürlich war er fülliger geworden und wirkte reifer, hatte sich jedoch das gute Aussehen bewahrt. Die Fältchen um Augen und Mund verliehen seinem Gesicht einen charaktervollen Ausdruck, den es früher nicht gehabt hatte. Sein Kinn war markanter, als Frances es in Erinnerung hatte, und wirkte sehr energisch.

    „Möchten Sie Seiner Gnaden ausweichen, Lady Corringham?“, erkundigte sich Percival. „Noch ist uns das möglich.“

    „Nein“, antwortete sie lachend, denn inzwischen waren zu viele Jahre verstrichen, als dass sie Marcus noch böse hätte sein können. „Verließen wir jetzt die Allee, sähe das aus, als wollten wir Seine Gnaden absichtlich meiden. Ich habe keinen Grund, ihm aus dem Weg zu gehen.“

    „Es ist viel Wasser die Themse hinabgeflossen.“

    „Ja.“ Mittlerweile war man fast auf gleicher Höhe mit dem Phaeton. Frances zügelte das Pferd und schenkte Marcus ein Lächeln, das ihr ganzes Gesicht zum Strahlen brachte und die meisten Männer der vornehmen Gesellschaft, wenn sie es sahen, in hellstes Entzücken versetzte. „Guten Tag, Euer Gnaden“, begrüßte sie ihn höflich.

    „Madam.“ Er hielt den Phaeton an und zog den Hut. Sein Haar war noch so voll und glänzend wie früher. Er lächelte zwar, doch sein Blick war kühl, und um seine Lippen lag ein leicht ironischer Zug, den er früher nicht gehabt hatte. „Wie geht es Ihnen?“

    „Sehr gut, Euer Gnaden. Vielen Dank für die Nachfrage. Kennen Sie Sir Percival Ponsonby?“

    „Ja. Guten Tag, Sir.“

    „Guten Tag, Euer Gnaden“, erwiderte Percival. „Was hat Sie in die Stadt geführt? Ich glaube, es ist Jahre her, seit Sie hier waren.“

    „Ja“, bestätigte Marcus. „Madam, das ist meine Tochter Lavinia“, stellte er die junge Dame neben ihm vor. „Lavinia, das ist Lady Frances, die Countess of Corringham.“ Er hatte kühl und unpersönlich geklungen und durch nichts zu erkennen gegeben, dass er sich an den heißen Sommer erinnerte, in dem er und Frances alles füreinander gewesen waren. Alles, aber vielleicht auch nichts. „Und das ist Sir Percival Ponsonby.“

    „Es freut mich, Sie kennenzulernen, Lady Lavinia“, sagte Frances, derweil Sir Percival sich verneigte. „Ich hoffe, Sie genießen den Aufenthalt in London.“

    Das Mädchen murmelte etwas Unverständliches und krauste die Stirn, ein Umstand, der ihrem hübschen Gesicht abträglich war und ihr einen strafenden Blick des Vaters einbrachte. Frances wunderte sich über sein Verhalten, schaute ihn an und fragte: „Werden Sie längere Zeit in der Stadt bleiben, Euer Gnaden?“

    „Ja, für die ganze Saison. Ich habe geschäftliche Dinge zu regeln, und meine Tochter muss etwas weltgewandter werden.“

    In diesem Punkt stimmte Frances ihm zu. Das Mädchen war ausgesprochen schön, und alle jungen Kavaliere würden ihm zu Füßen liegen, falls es lernte, sich etwas manierlicher und charmanter zu betragen. Statt sich an der Unterhaltung zu beteiligen, betrachtete Lady Lavinia die vorbeireitenden Herrschaften, ganz so, als sei sie nicht im Mindesten daran interessiert, mit den Bekannten ihres Vaters zu plaudern.

    „Dann werden wir Sie sicher in Gesellschaft wieder sehen.“

    „Ja, denn ich habe vor, Lavinia zu weniger bedeutenden Geselligkeiten mitzunehmen, damit sie einen Vorgeschmack dessen bekommt, was sie bei ihrem gesellschaftlichen Debüt im nächsten Jahr erwartet.“ Plötzlich lächelte der Duke, und wider Willen merkte Frances, dass sie doch nicht so gegen seinen Charme gefeit war, wie sie gehofft hatte. „Lady Willoughby hat uns morgen Nachmittag zum Tee gebeten.“

    Im Stillen verwünschte Frances Ihre Ladyschaft. Ausgerechnet zu der Zeit, da sie ihr das Bild liefern sollte, war Marcus eingeladen. Aber sie konnte das Gemälde am Vormittag vorbeibringen und sich unter einem Vorwand für den Nachmittag entschuldigen. Das wäre jedoch feige, und sie war kein Feigling. Außerdem war nicht davon auszugehen, dass sie Marcus während der ganzen Saison nicht mehr begegnen würde. Folglich konnte sie gleich damit anfangen, ihm zu verstehen zu geben, dass sie Distanz zu ihm wahren wollte. „Wie nett“, erwiderte sie. „Ich freue mich schon darauf, Sie beide bei Lady Willoughby zu sehen. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Tag, Euer Gnaden, Lady Lavinia.“

    „Auf Wiedersehen, Madam.“ Er verneigte sich leicht und zog die Zügel straffer. Frances ritt mit Sir Percival weiter. Die Begegnung mit Marcus war rein zufällig gewesen, ein Austausch von Höflichkeiten unter Bekannten. Frances überlegte, ob sie etwas anderes erwartet hatte, vielleicht das Aufbrechen alter Gefühle, fand jedoch, es sei dumm, solchen Gedanken nachzuhängen, und wandte die Aufmerksamkeit ihrem Begleiter zu.

    „Was haben Sie damit gemeint, es sei viel Wasser die Themse hinabgeflossen?“

    „Ach, spielen Sie nicht die Ahnungslose, Fanny. Ich weiß sehr gut, dass man eine Saison lang geglaubt hat, der heutige Duke of Loscoe werde sich Ihnen erklären.“

    „Ach ja?“, äußerte sie etwas verstimmt. „Manchmal irren sich die Leute.“

    „Ja, aber ich frage mich, wie enttäuscht Sie damals gewesen sind.“

    „Ich war überhaupt nicht enttäuscht“, log sie, „weil ich wusste, dass er und ich nicht zusammenpassen.“

    „Aha! Und daher haben Sie Corringham geheiratet.“

    „Ja, ich mochte ihn sehr gern, Sir Percy. Doch genug davon. Die Sache ist nicht mehr von Bedeutung.“

    „Ich bitte um Entschuldigung. Ich werde nicht wieder darauf zu sprechen kommen, falls Sie das Thema nicht anschneiden.“

    „Ich bin Ihnen sehr verbunden. Und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie, sollten Sie jemanden darüber reden hören, es sei viel Wasser die Themse hinabgeflossen oder etwas in der Art, diese Leute dann über den wahren Sachverhalt aufklärten.“

    „Ja, gewiss. Ich bezweifele indes, dass man heute noch über diese Angelegenheit reden wird, denn das ist doch alles sehr lange her. Reiten wir nach Hause, oder lassen wir die Pferde sich auslaufen?“

    „Ein Galopp wäre mir recht“,antwortete Frances lachend.

    An sich schickte es sich nicht für eine Dame, im Galopp zu reiten, aber sie hatte nie Rücksicht auf gesellschaftliche Regeln genommen. Und da sie sehr beliebt und außerdem viel zu alt war, um noch auf dem Heiratsmarkt eine Rolle zu spielen, nahm niemand von ihr Notiz, als sie mit Sir Percival quer über die Wiese zur Mitte des Hyde Parks galoppierte.

    Eine halbe Stunde später kehrte man nach Hause zurück. Frances fühlte sich wohl und hatte alles verdrängt, wodurch sie nachts beunruhigt worden war.

    Am Nachmittag nahm sie, um ihre Unabhängigkeit zu demonstrieren, ihr Skizzenbuch und ihre Malutensilien und ließ sich von Harker zum East End kutschieren. Dort stellte sie die Staffelei auf einem Kai auf und zeichnete einen Teeschoner, der entladen wurde. Die Takelage stellte eine Herausforderung für sie dar, auf die sie sich sehr konzentrieren musste, bis es an der Zeit war, nach Hause zurückzukehren. Sie hatte nicht mehr an Marcus gedacht und wurde erst wieder am nächsten Nachmittag an ihn erinnert.

    Sie hatte das Porträt zu Lady Willoughby gebracht und schaute beim Aufhängen des Gemäldes im großen Salon zu. Ihre Ladyschaft war unschlüssig, wo es am besten zur Geltung kam.

    „Vielleicht würde es in einem anderen Raum mehr wirken“, meinte Frances.

    „O nein!“, widersprach Ihre Ladyschaft. „Es soll hier hängen. Ich möchte, dass jeder meiner Besucher es sieht. Vielleicht sollte ich den Spiegel da abnehmen und es dort anbringen lassen.“

    „Die aus dem Kamin dringende Hitze würde die Farben rissig machen“, wandte Frances ein.

    Lord Willoughby betrat den Salon und strich sich, nachdem man ihn um seine Meinung gebeten hatte, nachdenklich über das Kinn. Dann zeigte er zu einer leeren Stelle vor der linken Wand, weit vom Kamin entfernt, und sagte: „Stellt das Bild auf der Staffelei dort hin.“

    „Es soll nicht aufgehängt werden?“, wunderte sich Ihre Ladyschaft. „Wird es dann nicht so aussehen, als sei es noch nicht vollendet?“

    „Nein, warum?“ Lord Willoughby lachte. „Du kannst es ganz nach Gutdünken immer wieder an einem anderen Platz aufstellen. Vielleicht kreierst du dann sogar eine neue Mode.“

    Entzückt klatschte Ihre Ladyschaft in die Hände. „Ich werde deinen Rat befolgen. Meine liebe Lady Corringham“, fügte sie hinzu, „darf ich mir Ihre Staffelei ausleihen, bis ich mir eine besorgt habe?“

    „Oh, Sie müssen sie sich nicht ausleihen“, antwortete Frances und dachte an das hohe Honorar, das sie zuvor bekommen hatte. „Ich schenke sie Ihnen mit dem größten Vergnügen.“

    „Ich werde das Bild verhängen, bis alle Leute hier sind“, äußerte Lady Willoughby glücklich. „Dann kann ich es wirkungsvoll enthüllen. Es ist ausgezeichnet und wird Sie noch berühmter machen, meine liebe Lady Corringham. Mir ist es ein Rätsel, wie Sie es schaffen, so lebensecht zu malen. Ich konnte nie gut zeichnen.“

    Frances unterdrückte ein Schmunzeln. Das Bild stellte zweifellos Lady Willoughby dar, aber eine viel schlankere als in natura. Und die gute Frau konnte den Unterschied nicht sehen. Ihr Gatte würde ihn bestimmt erkennen, und auch jeder andere Betrachter des Gemäldes. Nicht zum ersten Mal überlegte Frances, ob sie nicht mehr Selbstrespekt beweisen sollte, wenn sie solche Auftragsarbeiten ausführte.

    Ein Diener kündete die Ankunft der ersten Gäste an, die einer nach dem anderen den Salon betraten, begrüßt wurden und Platz nahmen. Man servierte ihnen Tee und Gebäck. Das Bild auf der Staffelei war mit einem Tuch verhängt worden. Am liebsten wäre Frances vor der Enthüllung des Porträts gegangen. Sie fühlte sich nie wohl, wenn sie oder eines ihrer Kunstwerke im Mittelpunkt standen. Bereits im Begriff, sich von den Gastgebern zu verabschieden, sah sie den Duke of Loscoe und dessen Tochter erscheinen.

    Gelassen betrat Seine Gnaden den Raum, obwohl er wusste, dass alle Leute ihn anschauten. Bei seinem Anblick seufzten die Damen leise, Frances ausgenommen.

    Er verneigte sich vor Lady Willoughby und sagte: „Ihr untertänigster Diener, Madam.“

    „Wir fühlen uns geehrt, Euer Gnaden, dass Sie gekommen sind“, hauchte Ihre Ladyschaft beeindruckt.

    „Das ist meine Tochter Lavinia“, stellte er das junge Mädchen an seiner Seite vor.

    Lavinia begrüßte die Herrschaften, mit denen sie von Lady Willoughby bekannt gemacht wurde, lächelte dabei jedoch so verkrampft, dass Frances sich fragte, welche Warnungen ihr Vater vor dem Besuch ausgesprochen haben mochte.

    „Lady Frances, die Countess of Corringham“, stellte Ihre Ladyschaft sie vor. „Ich glaube, Sie kennen sich bereits.“

    „Ja“, bestätigte der Duke und verneigte sich. „Wie geht es Ihnen, Madam?“

    Sie rang sich ein Lächeln ab und überlegte, ob es ebenso verkrampft wirken mochte wie Lady Lavinias. „Danke, sehr gut, Euer Gnaden.“

    „Lady Frances ist unser Ehrengast, von Ihnen, Euer Gnaden, natürlich abgesehen. Ihretwegen haben wir uns hier versammelt“, erklärte Lady Willoughby.

    „Ach ja?“ Marcus zog eine Augenbraue hoch und schaute belustigt die Countess of Corringham an. Sein amüsierter Blick verwirrte sie, und irritiert fragte sie sich, ob er die Beziehung zu ihr vergessen oder sich wie sie den Anschein geben mochte, es habe nie etwas zwischen ihnen gegeben.

    Lady Willoughby drehte sich um und klatschte in die Hände. „Meine lieben Freunde“, sagte sie. „Dieser Anlass ist nicht formeller Natur. Daher werden keine Reden gehalten. Ich möchte, dass Sie die ersten Leute sind, die das hier sehen.“ Mit schwungvoller Geste zog sie das Tuch vom Gemälde fort. „Das ist Lady Frances’ letztes Werk.“

    Einige Augenblicke lang herrschte Stille, in der Frances sich wünschte, sie könne in der Erde versinken. Dann wurde applaudiert, und man begann, der Hausherrin die ersten Komplimente zu machen. Sie sei sehr lebensnah getroffen, hieß es, und man könne jedes einzelne Haar ihrer Frisur erkennen. Außerdem sei ihr Teint sehr gut wiedergegeben, und auch die Hände sähen naturgetreu aus. Schließlich könne nicht jeder Maler Hände so gut darstellen.

    „Ich fühle mich geschmeichelt“, äußerte Frances und stand unter großem Beifall auf.

    „Geschmeichelt?“, raunte der Duke of Loscoe ihr zu. „Mir scheint, Sie sind diejenige, die jemandem geschmeichelt hat.“

    „Warum nicht?“, flüsterte sie. „Das richtet keinen Schaden an.“ Sie versuchte, das seltsame Gefühl nicht zu beachten, das sie plötzlich in Marcus’ Nähe empfand. Die vergangenen siebzehn Jahre kamen ihr wie ausgelöscht vor. Im Stillen ermahnte sie sich zur Vernunft und hielt sich vor, Wasser flösse nie rückwärts.

    „Ich glaube, das ist nicht gut für Sie.“

    „Unsinn! Und außerdem wüsste ich gern, welche Bedeutung es für Sie hat, was ich tue.“

    „Sind Sie derart auf Geld angewiesen, dass Sie so billiges Zeug wie das Bild da produzieren müssen?“

    „Es entzückt Lady Willoughby. Und das bedeutet, dass andere Leute …“

    „… das Bedürfnis verspüren werden, auch gegen ein exorbitant hohes Honorar von Ihnen gemalt zu werden.“

    „Was spricht gegen ein gutes Honorar?“

    „Nichts, aber ich dachte, Sie hätten mehr Selbstwertgefühl.“ Der Duke of Loscoe lächelte die sich ihm nähernde Hausherrin an.

    „Wie finden Sie das Porträt, Euer Gnaden?“, fragte sie. „Es ist mir ungemein ähnlich, nicht wahr?“

    „Oh, es ist ausgezeichnet“, antwortete er. „Lady Corringham ist wirklich sehr talentiert.“

    „Haben Sie sich je porträtieren lassen, Euer Gnaden?“, wollte Ihre Ladyschaft wissen.

    „Ja, aber das ist Jahre her“, antwortete er leichthin. „Modell zu sitzen kann sehr langweilig sein, und ich habe nicht die Zeit dafür.“

    „Nun, da Sie jetzt in der Stadt sind, werden Sie gewiss etwas Muße haben. Ich kann Ihnen Lady Frances sehr empfehlen.“

    „Oh, bitte, Madam!“, warf Frances ein. „Sie bringen mich in Verlegenheit.“

    „Ach, zieren Sie sich nicht, meine Teure. Und nun werde ich Sie zu den anderen Gästen entführen, Euer Gnaden. Meine Tochter brennt darauf, Lady Lavinias Bekanntschaft zu machen.“

    Der Duke of Loscoe verneigte sich vor Frances. „Ihr untertänigster Diener, Madam.“ Und dann entfernte er sich, gefolgt von seiner Tochter.

    Frances schaute ihm hinterher, doch ihre Aufmerksamkeit wurde schnell von anderen Gästen, die bei ihr ein Porträt in Auftrag geben wollten, in Anspruch genommen. Sie wurde eine Weile aufgehalten, vereinbarte Termine mit den jeweiligen Herrschaften und bekam daher nicht mit, dass der Herzog und seine Tochter gingen. Einige Minuten später verabschiedete sie sich.

    Geschäftlich war der Nachmittag ein großer Erfolg für sie gewesen. Irritiert überlegte sie jedoch, warum Lady Willoughby sie so warm empfohlen hatte. Vielleicht glaubte Ihre Ladyschaft, sie sei auf die Honorare angewiesen. Falls die Vermutung zutraf, hatte Ihre Ladyschaft recht.

    Abends besuchte Frances ein Wohltätigkeitskonzert und sah in der Pause überrascht, dass auch der Duke of Loscoe anwesend war. Er unterhielt sich angeregt mit einer anderen Besucherin. Unwillkürlich überlegte sie, ob er wirklich aus Interesse an der Musik gekommen war oder nur, weil er eine Gattin suchte. Andererseits waren die anwesenden Damen entweder verheiratet oder zu alt oder nicht standesgemäß. Er würde gewiss keine weitere Mesalliance eingehen, nachdem er bereits vor siebzehn Jahren weit unter seinem Stand geheiratet hatte.

    Es dauerte ein Weilchen, bis er Frances bemerkte. Dann zog er erstaunt die Augenbrauen hoch, ganz so, als habe er nicht damit gerechnet, sie hier zu sehen. Er entschuldigte sich bei der älteren Dame und kam auf Frances zu.

    „Ich habe nicht erwartet, Sie so schnell wiederzusehen, Madam.“

    „Das trifft auch auf mich zu. Ich hätte nicht gedacht, ein solcher Anlass könne Sie interessieren.“

    „Wieso nicht?“, fragte Marcus scharf. „Das Los von Kriegswaisen, für deren Unterhalt dieses Konzert veranstaltet wird, geht uns alle etwas an. Dieser Meinung müssen auch Sie sein, denn sonst wären Sie nicht hier.“

    „Sie haben recht.“

    „Dann teilen wir ein gemeinsames Interesse.“

    Frances enthielt sich einer Erwiderung. Fragend schaute Marcus sie an. „Finden Sie das inakzeptabel?“, erkundigte er sich leise.

    „Was meinen Sie?“

    „Ich bezog mich darauf, dass Sie und ich Interesse an Kriegswaisen nehmen und das Bedürfnis haben, deren Dasein zu verbessern.“

    „Nein, das finde ich ganz und gar nicht inakzeptabel“, erwiderte sie und ärgerte sich, weil ihr Herz plötzlich schneller schlug. Sie fand, sie reagiere wie ein naives junges Mädchen, und dabei würde sie in wenigen Wochen ihren fünfunddreißigsten Geburtstag begehen. „Je mehr Hilfe die Kinder haben, desto besser. Einigen geht es wirklich sehr schlecht.“

    „Gut. Es wäre mir unangenehm gewesen, glauben zu müssen, meine Anwesenheit könne Sie von Ihrer Wohltätigkeitsarbeit abhalten.“

    „Warum in aller Welt sollte das der Fall sein?“, fragte Frances verdutzt. „Sie sind unerträglich eingebildet, Euer Gnaden, wenn Sie glauben, Ihre Anwesenheit könne mich irgendwie beeinflussen.“

    „Dann bitte ich um Entschuldigung.“

    Ehe Frances etwas äußern konnte, hatte die Gastgeberin sich hinzugesellt. „Wie ich sehe, haben Sie schon Bekanntschaft geschlossen“, bemerkte Mrs. Butterworth.

    „Oh, wir kennen uns seit Langem“, erwiderte der Duke. „Allerdings haben wir uns seit Jahren nicht mehr gesehen und soeben über alte Zeiten geplaudert.“

    „Wie nett! Sie müssen sehr zufrieden sein, Mylady, dass Seine Gnaden sich unserem Komitee angeschlossen hat. Sein Name wird andere Leute dazu ermutigen, sich ebenfalls an unserer Arbeit zu beteiligen.“

    „Davon bin ich überzeugt“, murmelte Frances.

    „Wir suchen nach einem Anwesen, wo wir die Kinder vorübergehend unterbringen können, bis wir eine endgültige Unterkunft für sie gefunden haben“, erklärte Mrs. Butterworth. Prüfend schaute Frances Marcus an, fand jedoch kein Anzeichen dafür, dass er gelangweilt war. „Zurzeit leben die Kinder in einem schäbigen Gebäude in der Monmouth Street. Der Mietvertrag läuft jedoch aus, sodass wir genötigt sind, baldigst eine andere Unterbringungsmöglichkeit zu finden.“

    „Dann können Sie sich auf meine finanzielle Unterstützung verlassen, Madam“, sagte der Duke of Loscoe und schenkte ihr ein Lächeln, das sie voll und ganz für ihn einnahm. Es täuschte darüber hinweg, dass er ein Herz aus Stein hatte. Doch das wusste Mrs. Butterworth nicht.

    „Oh, vielen Dank, Euer Gnaden. Das Konzert war ein so großer Erfolg, dass wir jetzt überlegen, ob wir einen Ball veranstalten sollen, um noch mehr Geld zu bekommen. Kann ich damit rechnen, dass Sie ein Billett kaufen?“

    „Falls ich an dem fraglichen Abend nicht anderweitig beschäftigt bin, komme ich gern“, antwortete der Duke höflich.

    Das Orchester stimmte die Instrumente, und man begab sich wieder zu den Plätzen. Marcus lächelte dünn und verneigte sich vor Frances. „Auf Wiedersehen, Madam.“

    „Auf Wiedersehen, Euer Gnaden.“

    Sie kehrte zu ihrem Sessel zurück. Ihre Gefühle und Gedanken waren in Aufruhr geraten. Betroffen fragte sie sich, ob sie überall auf Marcus stoßen würde. Sie hatte nicht damit gerechnet, ihn bei dieser musikalischen Soiree zu sehen. Das war ein viel größerer Schreck gewesen als die Begegnung im Hyde Park oder die in Lady Willoughbys Haus. Vielleicht war Frances nirgendwo vor ihm sicher. Aber sie konnte sich nicht daheim verstecken. Schließlich hatte sie dem Duke erklärt, seine Anwesenheit sei für sie nicht von Bedeutung, und nun musste sie sich zwingen, sich dementsprechend zu verhalten.

    Sie hielt sich vor, sie wäre längst gegen seinen Charme gefeit gewesen, hätte er sich nicht so lange London ferngehalten, sondern in den verflossenen siebzehn Jahren mehr in Gesellschaft sehen lassen. Sein plötzliches Erscheinen hatte sie aus der Fassung gebracht und an den Sommer des Jahres 1800 erinnert. Diese kurze Zeitspanne von damals konnte jetzt jedoch nicht mehr von Bedeutung sein. Sie machte aus einer Mücke einen Elefanten. Und das Leben hatte mehr zu bieten als nur Erinnerungen.

    Beim allgemeinen Aufbruch nach dem Konzert begegnete sie dem Duke wieder. Ein Lakai wollte ihr soeben in den Mantel helfen, als jemand ihn ihm abnahm. Sie drehte sich zu dem Herrn um und sah sich Marcus gegenüber, der sie lächelnd anschaute. „Vielen Dank, Euer Gnaden“, äußerte sie kühl, als er ihr in die Pelisse half.

    „Sie scheinen nicht in Begleitung hier zu sein, Madam. Darf ich mich erbieten, Sie nach Hause zu bringen?“

    „Danke, ich bin in meiner Kutsche hergekommen.“

    „Nun, dann wünsche ich Ihnen einen angenehmen Abend.“ Er ließ sich den Zylinder geben, setzte ihn auf und verließ das Haus. Bei seiner Karosse angekommen, sagte er: „Fahren Sie heim, Brown. Ich werde laufen.“

    Er hatte einen langen Weg vor sich, mehr als zwei Meilen durch einen der weniger angesehenen Stadtbezirke. Er meinte jedoch, es sei gut, sich Bewegung zu verschaffen. Seit er in London war, vermisste er die langen Spaziergänge und Ausritte, die er auf seinem Besitz in Derbyshire unternommen hatte. Er fand, er werde faul und lege an Gewicht zu. Vielleicht sollte er wieder boxen, es sei denn, dass er mittlerweile zu alt dafür war. Aber es konnte interessant werden, herauszufinden, ob er immer noch so wendig und geschickt war wie früher.

    Unwillkürlich fiel ihm in diesem Zusammenhang Frances ein, die ihn einmal mit bloßer Brust gezeichnet hatte. Damals war er über ihr Talent erstaunt gewesen und wollte die Skizze unbedingt für sich. Er hatte sie nicht bekommen. „Ich werde mich nie davon trennen“, waren Frances’Worte gewesen.

    Er überlegte, ob sie die Zeichnung aufgehoben oder nach seinem schäbigen Verhalten ihr gegenüber vernichtet haben mochte. Er hatte jedoch nicht geahnt, dass sie damit rechnete, er werde um ihre Hand anhalten. Damals war er nicht imstande gewesen, sie zu bitten, ihn zu heiraten, da sein und Miss Connaughts Vater bereits die Ehe mit dessen Tochter vereinbart hatten und ihm in dieser Hinsicht die Hände gebunden gewesen waren.

    In jenem Sommer hätte er sich nicht so viel mit Frances befassen, ihr nie sagen dürfen, dass er sie liebte, obwohl seine Gefühle für sie echt gewesen waren. Damals jedoch, mit dreiundzwanzig, hatte er noch nicht gelernt, seine inneren Regungen zu verbergen oder die Folgen seines Tuns zu berücksichtigen. Er hatte mit Frances zusammen sein wollen und jede Gelegenheit genutzt, um mit ihr allein zu sein, ihre Hand zu halten, sie zu küssen und ihr zu erklären, er könne ohne sie nicht leben. Es war ihm sogar gelungen, mit ihr in seiner Karriole eine Landpartie nach Richmond zu unternehmen. In der Kutsche war nur Platz für sie beide gewesen, sodass man ohne Zofe oder Diener ausgefahren war.

    Er hatte nicht überlegt, was er Frances antat, bis dann die Connaughts aus der Nähe von Edinburgh nach London gekommen waren und er für den Rest der Saison seiner zukünftigen Gattin als Begleiter zur Verfügung stehen musste. Es war so gut wie unmöglich gewesen, sich davonzustehlen, um Fanny zu treffen. Und als er sie dann bei einem Ball der Duchess of Devonshire getroffen hatte, war es zu einem Streit gekommen.

    Er hatte versucht, ihr die Sache mit Margaret zu erklären, und ihr gesagt, diese Verbindung sei seit Langem arrangiert worden. Das ändere indes nichts an seinen Gefühlen für Frances. Sie hatte ihm jedoch nicht zuhören wollen und geäußert, er habe sich gewaltig geirrt, falls er glaube, sie sei bereit, seine Mätresse zu werden.

    Er war sehr schockiert gewesen und hatte geleugnet, dass er je an so etwas gedacht habe. Am nächsten Tag war ihm indes klar geworden, dass Frances mit dieser Vermutung recht gehabt hatte. Es war ausgeschlossen gewesen, Margaret zu heiraten und gleichzeitig mit Frances zusammen zu sein, es sei denn, er hätte sie zu seiner Geliebten gemacht. Man spielte jedoch nicht mit den Gefühlen einer Siebzehnjährigen. Er hatte ihr geschrieben und sich für sein Benehmen entschuldigt. Das war dann das Ende der Affäre gewesen.

    Er glaubte nicht, dass Frances die Sache vergessen hatte. Sie war jedoch gleich nach der Trennung von ihm die Ehe mit Corringham eingegangen. Marcus hatte sich gefragt, ob Corringham nur darauf gelauert habe, seinen Platz einnehmen zu können. Und nun waren Frances und er frei.

    Aber das war ohne Bedeutung, denn sie beide hatten sich verändert. Er schmunzelte bei dem Gedanken, dass man annahm, er sei wieder auf Brautschau. Das war überhaupt nicht seine Absicht. Er genoss die Ungebundenheit und hatte nicht vor, sich so schnell ein weiteres Mal zu vermählen.

    Er wäre überhaupt nicht nach London gekommen, hätte er nicht dringende Geschäfte erledigen müssen. Er hatte die Stadt jedoch aufsuchen müssen und seine Tochter mitgebracht, weil er fand, mit sechzehn Jahren müsse sie endlich den nötigen Schliff bekommen und aufhören, sich wie ein zwölfjähriger Junge aufzuführen. Seine Schwester Charlotte hatte nicht mitkommen können, weil ihre Kinder an den Masern erkrankt waren, und daher war er mit seiner störrischen Tochter allein nach London gefahren.

    Er brauchte jemanden wie Frances. Sie war distinguiert, weltgewandt und überall beliebt. Sie kannte Gott und die Welt, war sehr elegant und wusste, wie sie aufzutreten hatte. Außerdem besaß sie eine bemerkenswerte Begabung. Er lachte laut auf, als ihm der Einfall kam, wie er Lavinia beschäftigen könne. Er würde Frances bitten, seine Tochter zu porträtieren und ihr Malunterricht zu geben.

    Dabei musste er nicht zugegen sein, sodass er die Möglichkeit hatte, sich den Geschäften, deretwegen er nach London gekommen war, ungehindert widmen zu können. Die Frage war jedoch, ob Frances einverstanden sein würde. Vielleicht war sie doch noch so verärgert, dass sie die Bitte abschlägig beschied. Er hatte indes nicht den Eindruck, dass sie in Bezug auf die Wahl ihrer Auftraggeber sehr eigen war. Für ein gutes Honorar schien sie sogar gewillt zu sein, der ihr Modell sitzenden Person beim Malen zu schmeicheln. Wenn sie nur Wert auf Geld legte, würde sie den Vorschlag, den Marcus ihr machen wollte, gewiss nicht ablehnen. Er nahm sich vor, sie am nächsten Tag aufzusuchen.

2. KAPITEL
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    Lächelnd verließ Frances das vorübergehend als Waisenhaus dienende Gebäude, wo sie sich als einfache Mrs. Fanny Randall nützlich machte. Sie liebte diese Arbeit und die Kinder.

    Sie nahm neben Harker Platz, der den Auftrag gehabt hatte, sie mittags mit dem Tilbury abzuholen. Er war an ihr Benehmen gewöhnt und machte keine Anstalten, sie daran zu hindern, selbst die Zügel in die Hand zu nehmen und zur Oxford Street zu kutschieren.

    Mühelos und geschickt lenkte sie die Pferde durch den Verkehr. Niemand beachtete das unscheinbare Gefährt, dessen Zügel eine schlicht gekleidete Frau in der Hand hielt. Die Möglichkeit jedoch, dass man sie sah und erkannte, verlieh der Sache einen besonderen Reiz.

    Ungefähr zwanzig Minuten später hielt sie vor ihrer Residenz, wo sie feststellen musste, dass der zum Reiten gekleidete Duke of Loscoe auf der Freitreppe stand. Offenbar hatte er gehört, dass sie außer Haus sei, und war im Begriff zu gehen. Sie wäre an ihrem Palais in der Hoffnung vorbeigefahren, er möge sie nicht bemerkt haben, doch Letzteres war leider nicht der Fall. Er starrte sie an, und sie fragte sich, ob seine Miene Abscheu ausdrückte.

    Sie sah sich gezwungen, so zu tun, als sei es für eine adelige Dame nichts Ungewöhnliches, selbst zu kutschieren, und brachte das Gefährt zum Stehen. Dann warf sie Harker die Zügel zu, wies ihn an, sich um die Pferde zu kümmern, und sprang leichtfüßig auf die Straße. Lächelnd ging sie auf Marcus zu.

    „Ich habe nicht mit Ihnen gerechnet, Euer Gnaden. Sonst wäre ich zu Hause geblieben.“

    „Guten Tag, Madam“, erwiderte er, zog den Hut und verneigte sich. „Falls ich Ihnen ungelegen komme …“

    Im Stillen schmunzelte sie. Er fühlte sich unbehaglicher als sie. Natürlich hätte sie ihn bitten können, ihr zu einer anderen Zeit die Aufwartung zu machen, aber sie war neugierig, warum er sie aufgesucht hatte. „Nein, Sie kommen mir nicht ungelegen, Euer Gnaden. Bitte, treten Sie ein.“ Sie ging ihm in die Halle voran und wies den Butler an: „Führen Sie Seine Gnaden in den Grünen Salon und servieren Sie ihm etwas zu trinken, Creeley. Ich bin gleich zurück.“

    In ihrem Ankleidekabinett betrachtete sie sich im Spiegel. Das Kleid war fleckig geworden und zerknittert. Ihre Frisur saß auch nicht mehr ordentlich. Die Zofe schüttelte missbilligend den Kopf und half ihr dann, sich umzukleiden.

    An sich war es Frances gleich, was Marcus gedacht haben mochte, als er sie in dem unansehnlichen Kleid sah. Früher hatte es jedoch eine Zeit gegeben, da sie des Mannes wegen, der nun im Salon saß, schlaflose Nächte zu verbringen pflegte. Dem eigenen Stolz zuliebe hatte sie sich damals eingeredet, es sei für sie nicht von Bedeutung, dass er ihrer harrte. Nun jedoch musste sie sich nichts mehr einreden. Es war ihr wirklich gleich, dass er auf sie wartete.

    Dennoch hatte sie jäh das Gefühl, ihr geordnetes Leben könne durch ihn gestört werden. Sie überlegte, ob sie anders reagieren, ihn elegant und charmant finden würde, wäre er nur ein flüchtiger Bekannter und nicht der Mann, dem sie in ihrer Jugend begegnet war. Eine Antwort fand sie nicht. Es war nicht möglich, die Vergangenheit auszulöschen.

    Schließlich begab sie sich, nachdem sie präsentabel gemacht worden war, zu ihm, sah ihn mit dem Rücken zu sich vor dem Fenster stehen und in den gepflegten Garten blicken.

    Lächelnd drehte er sich um und musste einen Ausruf der Überraschung unterdrücken. Sie war sehr geschmackvoll gekleidet und strahlte Würde und Eleganz aus.

    „Es tut mir leid, dass ich Sie so lange warten ließ“, sagte sie leichthin. „Ich hoffe, man hat Ihnen etwas zu trinken angeboten.“

    „Ja, vielen Dank.“

    „Bitte, nehmen Sie Platz.“ Frances ließ sich auf das Kanapee nieder und wies auf einen Sessel.

    Marcus setzte sich und bedankte sich für den Tee, den sie ihm einschenkte.

    „Bitte, bedienen Sie sich“, erwiderte sie höflich und wies auf das Gebäck.

    „Nein, vielen Dank“, lehnte er ab.

    Sie überlegte, warum er sie aufgesucht haben mochte. Er schien sie zu mustern, als versuche er herauszufinden, ob sie sich in all den Jahren der Trennung nach ihm verzehrt habe. Falls er annahm, er könne da weitermachen, wo er aufgehört hatte, war er im Irrtum. „Das Wetter ist schön“, äußerte sie beiläufig. „Ich bin überrascht, dass Sie nicht ausgeritten sind. Ich glaube, Ihre Tochter reitet sehr gern.“

    „Ja“, bestätigte er. „Wir waren heute schon mit den Pferden unterwegs. Ich habe Lavinia vor einer halben Stunde nach Hause gebracht. Es hat ihr jedoch nicht sonderlich gefallen im Park.“

    „Nun, dann wird sie froh sein, wenn sie wieder in Derbyshire ist.“

    „Oh, ich habe nicht vor, in nächster Zeit dorthin zurückzukehren. Wenn Lavinia ausreiten will, muss sie lernen, sich mit den hiesigen Gegebenheiten abzufinden.“

    Marcus wartete offenbar darauf, dass Frances sich erkundigte, warum er bei ihr sei. Diesen Gefallen wollte sie ihm jedoch nicht tun, selbst wenn sie genötigt sein sollte, nur oberflächliche Konversation mit ihm zu machen. Er stellte die Tasse ab, und sogleich erkundigte sie sich, ob sie ihm nachschenken dürfe.

    „Nein, danke“, lehnte er höflich ab und ließ kurz den Blick durch den Salon schweifen. „Das Zimmer ist sehr hübsch eingerichtet.“

    „Vielen Dank. Es hat mir Spaß gemacht, das Haus im Verlauf der Jahre neu zu dekorieren. Natürlich gehört es meinem Stiefsohn. Er hat mir jedoch zu verstehen gegeben, ich könne es so lange, wie es mir beliebt, als mein Zuhause betrachten.“

    Die Situation würde sich jedoch ändern, wenn er mit fünfundzwanzig Jahren sein Erbe antrat. Dann fielen ihm der Besitz in Essex und die Stadtresidenz zu, sodass Frances genötigt war, sich eine andere Bleibe zu suchen.

    „Ein Sohn, der etwas anderes vorschlägt, wäre sehr rücksichtslos, Madam“, erwiderte Marcus.

    „Er ist sehr entgegenkommend, Euer Gnaden. Ich könnte mir keinen besseren Stiefsohn wünschen. Und ehe Sie mich fragen, teile ich Ihnen lieber gleich mit, dass ich keine eigenen Kinder habe.“

    „Eine derart persönliche Frage hätte ich Ihnen nie gestellt.“

    Frances ärgerte sich darüber, dass ihre Unsicherheit sich bemerkbar machte. Da sie nicht wusste, was sie mit den Händen anfangen sollte, nahm sie Marcus’ Teegedeck und stellte es auf das Tablett. „Man sagt, Stanmore House sei sehr eindrucksvoll, besonders die Prunktreppe“, sagte sie und lächelte höflich. „Ich habe gehört, auch die Empfangsräume seien sehr prächtig.“

    „Das stimmt“, bestätigte Marcus. „Aber die Einrichtung ist etwas altertümlich. Meine verstorbene Gemahlin mochte London nicht und war nie hier. Daher ist die Inneneinrichtung des Palais’ noch so wie zu Lebzeiten meiner Mutter.“

    Frances hätte sich gern erkundigt, warum seine Gattin London nicht gemocht hatte, aber das wäre ebenfalls eine zu persönliche Frage gewesen. Sie wollte nicht riskieren, dass Marcus sie darauf aufmerksam machte.

    „Lavinia war nie in London“, fuhr er fort. „Bis jetzt hatte ich auch nicht das Gefühl, sie müsse unbedingt hier sein. Sie wird jedoch im nächsten Jahr siebzehn und muss, wenn sie eine gute Partie machen will, endlich lernen, sich in Gesellschaft zu bewegen.“

    „Dafür ist doch noch Zeit genug. Mit siebzehn ist eine junge Dame meiner Meinung nach zu jung, um schon an die Ehe zu denken. In dem Alter ist man noch viel zu unerfahren und neigt zu Schwärmereien.“ Frances hoffte, dieser Hinweis gäbe Marcus zu denken. Aufmerksam schaute sie ihn an, um zu sehen, ob er begriffen hatte, dass sie damals nur ein leicht zu beeindruckendes Mädchen gewesen sei. Die Jahre hatten ihn indes offenbar gelehrt, seine Gefühle zu verbergen, denn er ließ nicht erkennen, ob die Spitze gesessen hatte.

    „Ich habe nicht die Absicht, Lavinia zu verheiraten, bis sie innerlich dazu bereit ist“, entgegnete er. „Sie muss jedoch bei Hofe eingeführt werden, und ich möchte nicht, dass man von ihr sagt, ihr fehle es am nötigen Schliff.“

    „Sie wollen ihn ihr vermitteln?“, fragte Frances mit verschmitztem Lächeln, und sogleich fühlte er sich an die Zeit vor siebzehn Jahren erinnert, an die junge Fanny, die so viel feinen Humor besessen hatte. Er stand auf, ging zum Fenster und schaute hinaus. Der Ausblick war immer noch derselbe, aber so hatte Marcus einen Vorwand, Frances nicht ansehen zu müssen, bis er sich wieder gefasst hatte. Er hatte sie aus geschäftlichen Gründen aufgesucht und durfte nicht zulassen, dass seine Gefühle die Oberhand gewannen.

    „Nein, das wäre dumm von mir“, räumte er ein. „Ich werde jemand anderen für diese Aufgabe engagieren, zum Beispiel Sie, falls Sie einverstanden sind.“

    „Mich?“, fragte Frances überrascht und erschüttert. „Sie belieben zu scherzen, Euer Gnaden.“

    „Nein, das ist nicht der Fall. Bekanntlich wird von einer wohlerzogenen jungen Dame aus gutem Haus auch erwartet, dass sie zeichnen, aquarellieren und malen kann. Mir fällt niemand ein, der besser dafür geeignet wäre, meine Tochter in dieser Kunst zu unterweisen, als Sie, Madam.“

    Er kehrte zu Frances zurück und setzte sich neben sie auf das Kanapee. Dieser Umstand trug nicht dazu bei, ihre mühsam bewahrte Fassung zu verstärken. Marcus war ihr viel zu nah, und plötzlich hatte sie den Wunsch, sich an ihn zu lehnen, seine Arme um sich zu fühlen und seine Lippen auf ihren zu spüren. Über sich entsetzt, erhob sie sich, ging zum Klingelzug und läutete.

    Da sie aufgestanden war, musste auch Marcus sich erheben. Abrupt setzte sie sich wieder und bedeutete ihm, im Sessel Platz zu nehmen. Er ließ sich darin nieder, und sogleich fühlte sie sich wohler. „Es stimmt, ich habe eine gewisse Begabung, aber …“

    „Verzeihen Sie, Madam, dass ich Sie unterbreche, doch Sie sind zu bescheiden. Sie haben ein unvergleichliches Talent …“

    „Ach, Unsinn!“ Sie lächelte. „Sie haben doch das von mir gemalte Porträt bei Lord und Lady Willoughby gesehen und Kritik daran geübt.“

    „Ich würde mich nie erdreisten, Ihre Arbeit zu kritisieren. Ich habe lediglich angemerkt, dass Sie der Auftraggeberin schmeichelten.“ Plötzlich lächelte Marcus, und der herzliche Ausdruck, an den Frances sich erinnerte, erschien in seinen Augen. Irgendwie erhellte sich dadurch sein etwas strenges Gesicht. „Und in Anbetracht Ihres Modells sollten Sie meine Bemerkung als Kompliment auffassen“, fügte er hinzu.

    „Die Leute zahlen nicht dafür, mit der Realität konfrontiert zu werden, Euer Gnaden.“

    „Und es ist wichtig, dass sie zahlen“, murmelte er.

    „Ja, Sie haben recht.“

    „Ich werde Ihre Bemühungen honorieren, und zwar sehr gut.“

    „Die Eltern der Schülerinnen, die an meinem Malunterricht teilnehmen, müssen einen festen Satz entrichten.“

    „Ich will nicht, dass Vinny nur eine Schülerin unter vielen ist. Ich möchte, dass sie ungeteilte Aufmerksamkeit bekommt.“ Das Hausmädchen erschien, knickste und räumte das Tablett ab. Nachdem es gegangen war, fuhr Marcus fort: „Ich schlage zwei Stunden pro Woche vor. Das müssten Sie einrichten können, besonders im Hinblick darauf, dass ich Ihnen pro Besuch zwanzig Pfund zu zahlen gedenke.“

    „Machen Sie sich nicht lächerlich, Euer Gnaden“, erwiderte Frances gereizt. „Niemandes Unterricht ist so viel wert.“

    „Oh, unterschätzen Sie sich nicht, Madam. Ihr Unterricht ist jeden Penny wert, wenn meine Tochter dadurch hervorragend unterwiesen wird.“

    „Und was ist, wenn sie unbegabt sein sollte?“ Frances war verwirrt und überlegte, was Marcus im Sinn haben mochte. Sie hätte sein Ansinnen ablehnen, den Butler herbeirufen und diesen auffordern sollen, Seine Gnaden zur Haustür zu begleiten. Andererseits rechnete sie bereits in Gedanken zusammen, dass sie bei vierzig Pfund pro Woche genügend Geld für die Beköstigung und die Kleidung der Waisenkinder sowie den Lohn der angestellten Hilfskraft haben würde. Vielleicht blieb noch genügend für die Einrichtung des neuen, noch zu kaufenden Asyls übrig. Es wäre töricht, eine so großzügige Offerte zurückzuweisen.

    „Man kann zeichnen lernen, nicht wahr?“, fragte Marcus seinerseits.

    „Ja, in gewissem Ausmaß, doch wenn man kein Talent hat …“ Achselzuckend hielt Frances inne.

    Durch das Schulterzucken hatten ihre Brüste sich bewegt, und Marcus empfand aufkeimendes Verlangen, unterdrückte es jedoch sogleich. „Es ist nicht meine Art, jemandem etwas beibringen zu wollen, für das er kein Talent hat“, fuhr Frances fort.

    „Ich will nicht, dass Lavinia eine Koryphäe wird, nicht einmal eine mäßige Künstlerin, die reiche, ihr den Lebensunterhalt sichernde Gönner hat“, erwiderte Marcus. „Ich möchte, dass sie einigermaßen kompetent wird, nicht mehr.“

    „Mittelmäßigkeit ist nicht gerade etwas, das man anstreben sollte, Euer Gnaden, ganz gleich, welchen Platz man im Leben bekleidet und was man tut“, entgegnete Frances spitz. „Das würden Sie nicht wollen, denn Sie waren, wie ich mich entsinne, immer ein Perfektionist. Warum glauben Sie, dass Ihre Tochter sich nicht auszeichnen sollte? Das würde sie nicht daran hindern, eine gute Partie zu machen.“

    Plötzlich lachte Marcus. „Sie sind so freimütig wie immer, Madam. Aber natürlich haben Sie recht. Werden Sie Lavinia als Schülerin annehmen? Sie ist entzückend, doch da meine Gattin vor zwei Jahren starb, fehlt ihr die zügelnde Hand einer Mutter. Sie ist ein wenig ungebärdig geworden. Ich kann mir niemanden vorstellen, der besser geeignet wäre, sie zu schulen, als Sie, Madam.“

    Es fiel ihr schwer, nicht zu lächeln. „Ich soll Lady Lavinia also den fehlenden Schliff verleihen?“, fragte sie trocken.

    „Ja.“ Marcus nickte, und die harten Konturen seines Gesichts wurden weicher, sodass er um Jahre verjüngt aussah und nicht mehr so steif und herrisch. Falls sie auf sein unerhörtes Ansinnen einging, konnte das bedeuten, dass sie ihn öfter sah. Flüchtig überlegte sie, ob sie seine Gegenwart dann ertragen würde, insbesondere, wenn er sie so anlächelte wie jetzt und versuchte, sie für sich zu gewinnen. „Sie haben Schliff im Überfluss“, fuhr er fort. „Durch Sie könnte Lavinia lernen, höflich Konversation zu machen und sich in Gesellschaft richtig zu benehmen.“

    „Zweimal pro Woche. Wie viel Lebensart kann ich ihr in so kurzer Zeit vermitteln?“

    „Für den Moment genug. Ich erwarte meine in Irland wohnende, mit Felmore verheiratete Schwester und hoffe, sie, wenn sie hier ist, dazu bewegen zu können, meine Tochter auf deren im nächsten Jahr anstehendes gesellschaftliches Debüt vorzubereiten.“

    „Warum brauchen Sie dann mich?“

    „Oh, ich brauche Sie“, antwortete Marcus leise. Frances wünschte sich, die Frage nicht gestellt zu haben. Falls er jedoch annahm, sie werde ihm ob seiner Schmeicheleien aus der Hand fressen, dann täuschte er sich. Ein zweites Mal würde sie sich nicht von ihm betören lassen. Es stellte sich indes sogleich heraus, dass ihre Vermutung falsch war, denn er sagte in sachlichem Ton: „Ich habe geschäftliche Dinge zu erledigen und daher nicht die Zeit, Lavinia ständig zu irgendwelchen gesellschaftlichen Anlässen zu begleiten.“

    „Ich soll sie also davor bewahren, in Schwierigkeiten zu geraten.“

    „Dafür gedenke ich, Sie ausgezeichnet zu honorieren.“

    Bestimmt würde er Lady Lavinia nicht persönlich zu Frances bringen, sodass sie genötigt war, ihn ständig zu sehen, sondern nur hin und wieder, um ihm von den Fortschritten zu berichten, die seine Tochter machte. Und diese Begegnungen würden dann sehr nüchterner Natur sein. „Glauben Sie, ich bin auf das Geld angewiesen?“

    „Sind Sie das nicht?“

    „Ja, Euer Gnaden, aber nicht aus dem Grund, den Sie offenbar annehmen. Und nur der Wunsch, es zu bekommen, macht mich geneigt, Ihr Angebot zu akzeptieren. Ehe ich mich jedoch endgültig entscheide, müsste ich Ihre Tochter treffen und mich mit ihr unterhalten. Vielleicht kommen sie und ich nicht gut miteinander aus.“

    „Dafür habe ich Verständnis. Schlagen Sie mir einen Termin vor.“

    „Kommen Sie morgen gegen zwei Uhr mit ihr zu mir.“

    „Es wird mir ein Vergnügen sein.“

    Frances stand auf, betätigte den Klingelzug und wies den eintretenden Butler an, Seine Gnaden zur Haustür zu begleiten.

    Marcus stand auf und sagte: „Ihr untertänigster Diener, Madam. Bis morgen.“

    Sobald er den Raum verlassen hatte, setzte sie sich wieder und schloss die Augen. Die Unterredung mit ihm hatte sie erschöpft. Sie war der Ansicht gewesen, er bedeute ihr nichts mehr, doch das war offensichtlich nicht der Fall.

    Am nächsten Tag, als der Duke of Loscoe und seine sichtlich unwillige Tochter in den Salon gebeten wurden, war Frances etwas unwohl zumute, doch sie bemühte sich, das nicht zu erkennen zu geben.

    „Ihr untertänigster Diener, Madam“, sagte er und verneigte sich. Wahrscheinlich verhielt er sich nur deshalb so manierlich, um seiner Tochter ein Beispiel zu geben.

    „Guten Tag, Euer Gnaden“, erwiderte Frances höflich, wandte sich dann dem Butler zu und trug ihm auf, Tee und Gebäck zu servieren. Sie würde sich, da der Duke of Loscoe wollte, dass seine Tochter den nötigen Schliff bekam, nach Kräften bemühen, ihr zu demonstrieren, wie man sich in Gesellschaft benahm. Seine Steifheit und Förmlichkeit behagten ihr jedoch nicht. „Ich freue mich, Lady Lavinia, Sie wiederzusehen.“

    Marcus versetzte seiner Tochter einen Stoß in die Seite. „Ich freue mich auch, Madam“, erwiderte das Mädchen mürrisch.

    Frances wies auf die beiden sich gegenüberstehenden Kanapees und äußerte freundlich: „Bitte, nehmen Sie Platz.“

    Marcus setzte sich neben die Tochter, sodass Frances, die sich ebenfalls niedergelassen hatte, imstande war zu beurteilen, wie sehr beide sich äußerlich ähnelten. Angesichts der verdrossenen Miene des Mädchens war sie nicht mehr sicher, dass es ihr gelingen werde, ihm Weltgewandtheit beizubringen. Für sie gab es nichts Schlimmeres als eine widerspenstige Schülerin. Irgendwie fühlte sie sich indes an sich selbst in jungen Jahren erinnert. Damals war auch sie aufsässig und schwer zu bändigen gewesen, denn sie hatte sich gegen ihre herrschsüchtige Mutter aufgelehnt. Später waren ihre Kräfte dann in eine akzeptablere Richtung gelenkt worden, als sie ihre Stiefkinder erzogen, sich der Wohltätigkeitsarbeit gewidmet und der Malerei hingegeben hatte.

    Der Butler brachte die Erfrischungen, und einige Minuten lang war sie damit beschäftigt, den Tee einzuschenken.

    Dann äußerte sie: „Ihr Vater hat mir gesagt, dass Sie bei mir Malunterricht nehmen wollen, Lady Lavinia.“

    „Er will das!“

    „Möchten Sie das nicht?“

    „Ich bin ein hoffnungsloser Fall“, antwortete Lavinia achselzuckend.

    „Ach, herrje! Wer hat Ihnen das eingeredet?“

    „Miss Hastings, meine Gouvernante. Sie ist sehr ungeduldig mit mir.“

    „Das ist kein Wunder“, warf der Duke of Loscoe ein. „Du bemühst dich nicht einmal!“

    „Ich sehe keinen Sinn darin, dauernd neue Versuche zu unternehmen. Welchen Nutzen hat es für mich, wenn ich zeichnen, tanzen, ein Tasteninstrument spielen oder sticken kann?“

    „Darüber haben wir schon unzählige Male geredet, Vinny“, sagte Marcus seufzend. „Das sind Fähigkeiten, die man sich als junge Dame erwerben sollte, wenn man in guten Kreisen verkehren will.“

    „Dann will ich das nicht. In Gesellschaft langweile ich mich ohnehin schrecklich.“

    „Du wirst tun, was ich dir sage, Lavinia“, erwiderte Marcus scharf. „Erst gestern haben wir darüber geredet, dass …“

    „Ja, ja, ichweiß.Mama hätte das so gewollt. Aber sie ist tot.“

    Frances hatte Mitgefühl mit dem Mädchen, das sichtlich noch unter dem Verlust der Mutter litt, obwohl Marcus es anscheinend nicht bemerkte. „Sollen wir dennoch einen Versuch unternehmen, Lady Lavinia, nur um zu sehen, wie wir miteinander auskommen?“, erkundigte sie sich. „Falls wir nicht harmonieren, hätte es keinen Sinn, den Unterricht fortzusetzen. Ich kann Ihnen nichts beibringen, wenn Sie nichts lernen wollen.“

    „Vergessen Sie nicht, Madam, dass ich auch ein Porträt meiner Tochter in Auftrag gegeben habe“, warf Marcus ein. „Ich bestehe darauf, dass sie Ihnen dafür Modell sitzt.“

    „Damit befassen wir uns später“, sagte Frances und zog irritiert die Brauen zusammen. „Möchten Sie morgen wiederkommen, Lady Lavinia? Dann können wir uns weiter unterhalten. Vielleicht bringen Sie Ihre Gouvernante mit, damit Ihr Vater sich seinen Geschäften widmen kann.“

    „Ich werde Lavinia begleiten“, verkündete er ungehalten. „Sie geht nicht ohne akzeptablen Begleiter in die Öffentlichkeit. Ihre Gouvernante würde nur still in einer Ecke sitzen.“

    „Wie Sie wünschen, Euer Gnaden“, erwiderte Frances. „Dann erwarte ich Sie beide morgen um zehn Uhr. Später geht es leider nicht, weil ich mittags unterrichte und am Nachmittag eine Verabredung habe.“

    „Zehn Uhr passt mir“, sagte Marcus und stand auf. „Komm, Vinny, wir müssen noch andere Besuche machen.“

    Nachdem die Herrschaften gegangen waren, fand Frances, die Angelegenheit sei in sehr distanziertem, geschäftsmäßigem Ton über die Bühne gegangen. Marcus hatte sich sehr kalt und hochnäsig verhalten. Hoffentlich benahm er sich seiner Tochter gegenüber nicht dauernd so, sondern bekundete ihr hin und wieder Zuneigung. Frances wusste nicht, ob sie Zugang zu ihr finden würde, wollte das jedoch aus einem ihr unerklärlichen Grund versuchen. Möglicherweise lag es nur daran, dass sie Herausforderungen genoss.

    Am frühen Vormittag des nächsten Tages, als Frances mit Sir Percival im Hyde Park ausritt, erzählte sie ihm vom Besuch des Duke of Loscoe und dessen Absicht, seine Tochter unterrichten zu lassen.

    „Mit Verlaub, Madam, aber wenn Sie das tun, dann sind Sie töricht“, erwiderte er. „Sie werden nur ins Gerede kommen.“

    „Sie haben mir doch gesagt, niemand erinnere sich an den alten Skandal!“

    „Ja, aber Sie müssen die Leute nicht mit der Nase darauf stoßen.“

    „Das tue ich nicht. Hätte ich Seiner Gnaden die Bitte jedoch abgeschlagen, würde man glauben, ich grollte ihm noch, und das möchte ich vermeiden. Die Vergangenheit ist begraben, und das werde ich beweisen, indem ich seine Tochter unterrichte.“

    „Wie wollen Sie das erreichen?“

    „Wenn ich die Unterweisung beendet habe und Seine Gnaden mit Lady Lavinia nach Derbyshire zurückgereist ist, werden die Leute begreifen, dass die Sache rein geschäftlicher Natur war.“

    „Sie sollten aufpassen, dass Sie nicht in die eigene Falle geraten.“

    „Was soll das heißen?“

    „Oh, ich glaube, Sie wissen sehr gut, was ich damit meine.“

    „Ich bin nicht persönlich an Seiner Gnaden interessiert. Er ist ein Auftraggeber und entlohnt mich gut.“

    Percival lachte. „Und Sie sind so arm, dass Sie es sich nicht leisten können, ihn abzuweisen?“

    „Nein, das kann ich wirklich nicht. Das von mir verdiente Geld wird für einen sehr guten Zweck verwendet.“

    „Ich hätte Sie nie für geizig gehalten. Da sieht man, wie man sich täuschen kann.“

    „Sie kennen mich besser als alle anderen Leute“, erwiderte Frances auflachend. „Sie wissen genau, dass ich nicht geldgierig bin.“

    „Nein?“

    „Natürlich nicht!“

    „Ihnen ist aber bekannt, dass Seine Gnaden angeblich auf Brautschau ist, nicht wahr?“

    „Na und?“

    „Ich frage mich, ob er unverheiratet nach Derbyshire reisen wird.“

    „Was hat das mit mir zu tun?“

    „Falls Sie Wert auf Geld legen, sollten Sie wissen, dass er sehr reich ist. Die Klatschmäuler erzählen sich jedoch, dass er keine sehr glückliche Ehe geführt hat und ihm das anzulasten sei. Er ist zu steif und zu verknöchert, um eine Frau glücklich zu machen. Nur sein großer Reichtum kann eine Dame bewegen, über seine Fehler hinwegzusehen.“

    „Ich glaube, Sie sind eifersüchtig auf ihn, Sir Percy!“

    „Überhaupt nicht“, erwiderte er beim Verlassen des Parks. „Aber halten Sie mir später nicht vor, ich hätte Sie nicht gewarnt.“

    Schweigend und sehr nachdenklich kehrte Frances mit ihm nach Hause zurück. Kaum war sie dort eingetroffen, sah sie die Kutsche Seiner Gnaden die Straße herunterkommen. Es schien zur Gewohnheit zu werden, sich vor der Haustür zu begegnen. Frances nahm sich vor, daran zu denken, dass er großen Wert auf Pünktlichkeit legte, und sich in Zukunft nicht mehr zu verspäten. Sie hielt das Pferd an, und Sir Percival half ihr beim Absitzen. Im gleichen Moment kam die Kutsche Seiner Gnaden neben ihr zum Stehen.

    Marcus fand, Ihre Ladyschaft sähe hinreißend aus. Er sprang auf die Straße und verneigte sich. „Guten Tag, Madam.“

    Sie neigte leicht, fast hochmütig, den Kopf, lächelte jedoch. „Bin ich zu spät, Euer Gnaden, oder sind Sie zu früh gekommen?“

    „Ich bin pünktlich, Madam. Pünktlichkeit ist die Höflichkeit der Könige. Wer bin ich, unhöflicher als ein König zu sein?“

    „Das werde ich mir merken, Euer Gnaden. Möchten Sie ins Haus kommen? Wollen Sie sich uns anschließen, Sir Percival?“

    „Nein, danke“,murmelte er, ergriff Lady Frances’ Hand und hob sie zum Kuss an die Lippen. „Ich habe noch etwas zu erledigen.“

    „Vielen Dank für Ihre Begleitung.“

    „Es war mir ein Vergnügen, Madam. Auf Wiedersehen, Euer Gnaden, Lady Lavinia“, fügte Percival hinzu, saß auf und ritt davon.

    „Ich werde nicht lange bleiben“, wandte Marcus sich an den Reitknecht, der hinzugekommen war, um das Pferd Ihrer Ladyschaft in den Stall zu bringen. „Bitte passen Sie auf mein Gespann auf.“

    Es erleichterte Frances, dass er nicht vorhatte, länger zu verweilen. In der Halle nahm der Butler seinen Hut und seine Handschuhe entgegen, dann Lady Lavinias Pelisse und ihren Hut. Frances führte die Herrschaften in ihr Atelier, entschuldigte sich und ließ sich rasch von der Zofe umkleiden.

    Eine Viertelstunde später war sie zurück und sah Lady Lavinia mit dem Rücken zu sich am Fenster stehen. Marcus schlenderte an den aufgehängten Bildern entlang und betrachtete sie.

    „Diese sind gut“, meinte er, „sehr viel besser als Lady Willoughbys Porträt.“

    „Vielen Dank. Ich habe sie zu meinem Vergnügen gemalt.“

    „Sie sollten sie ausstellen, anstatt sie zu verstecken.“

    „Ich verstecke sie nicht“, entgegnete Frances, dachte an die Bilder, die sie vor siebzehn Jahren von Marcus gemalt hatte, und war froh, dass sie verkehrt herum an den Wand lehnten. Er sollte nicht sehen, dass sie die Gemälde aufgehoben hatte. „Jeder Besucher, der mein Atelier betritt, kann diese Bilder sehen.“

    „Sie haben sie noch nie ausgestellt?“

    „Nein. Sie entsprechen nicht dem herrschenden Geschmack.“

    „Das sieht man sofort. Sie sind viel zu realistisch. Sie haben einen kühnen Pinselstrich, Madam, aber meiner bescheidenen Meinung nach zeichnet das Ihre Malkunst aus. Ich bin sicher, ein kundiges Publikum würde den Wert Ihrer Bilder sofort erkennen.“

    Frances lachte. „Glauben Sie, jemand würde gern ein Bild mit einem toten Fuchs im Salon aufhängen?“

    „Nein, vielleicht nicht gerade dieses Gemälde. Wieso haben Sie es gemalt?“

    „Das Sujet faszinierte mich. Ich finde es barbarisch, Füchse zu hetzen.“

    „Sie sprechen mir aus der Seele, Madam“, warf Lavinia ein. „Auch ich hasse Treibjagden. Im letzten Jahr hat Papa mich überredet, an einer teilzunehmen. Das Reiten hat mir Freude gemacht, aber ich fand es schrecklich, als die Hunde den Fuchs gestellt hatten. Schließlich tötete man das Tier, und einer der Treiber fuhr mir mit der blutigen Rute durchs Gesicht. Mir wurde furchtbar übel. Ich werde nie wieder an so etwas teilnehmen.“ Das war die längste Rede, die Frances bisher aus Lady Lavinias Mund vernommen hatte.

    „Ich habe dir gesagt, Vinny, dass man dir nur das erste Mal Blut ins Gesicht schmieren wird. Das passiert nicht wieder.“

    „Ich bin sicher, das tröstet den Fuchs ungemein“, entgegnete Lavinia. „Er stirbt nur ein Mal. Ich sage dir, Papa, dass ich, wenn ich verheiratet bin, meinem Mann die Jagd verbieten werde.“

    Marcus grinste. „Glaubst du, ihm befehlen zu können? Ach, Vinny, du musst noch sehr viel lernen, falls du dieser Meinung bist.“

    „Ich werde dieses Verbot im Ehevertrag aufnehmen lassen, oder ich heirate nicht.“

    Marcus lachte laut auf. Das Mädchen errötete verärgert, sodass Frances sich zum Eingreifen entschloss. „Sie sind offensichtlich sehr tierlieb, Lady Lavinia.“

    „Ja. In Loscoe Court habe ich eine Menagerie. Natürlich konnte ich die Tiere nicht mitnehmen. Der Stalljunge versorgt sie in meiner Abwesenheit.“

    „Haben Sie schon versucht, eins der Tiere zu zeichnen?“

    „Nein. Warum hätte ich das tun sollen? Sie sind doch da. Weshalb sollte ich sie malen wollen?“

    „Das ist eine interessante Frage. Weshalb malt, zeichnet oder modelliert man ein Objekt? Sollen wir darüber diskutieren? Dabei könnte ich Sie skizzieren.“

    „Ich möchte lieber im Freien sein.“

    „Dann gehen wir in den Garten.“ Frances erhob sich, holte zwei Skizzenbücher und Zeichenkohle und schaute dann den Duke of Loscoe an. „Sie können Ihre Tochter unbesorgt bei mir lassen, Euer Gnaden. Ich bin sicher, Sie haben noch andere Besuche zu machen.“ Der Hinweis zu gehen war deutlich genug, ohne dass er allzu unhöflich gewesen wäre. Sie wollte, dass Marcus das Haus verließ, denn seine Anwesenheit irritierte sie. Sie musste ausgeglichen und selbstbeherrscht sein, wenn sie seiner Tochter überhaupt etwas beibringen wollte.

    Er stand auf und erwiderte lächelnd: „Ich werde Lavinia in einer Stunde abholen.“

    Frances und seine Tochter begleiteten ihn ins Entrée, wo er sich vom Butler Hut und Handschuhe geben ließ. Dann ermahnte er Lavinia, sich gut zu benehmen, verabschiedete sich und verließ das Haus.

    „Das hätte er mir nicht sagen müssen“, äußerte Lavinia pikiert. „Ich bin kein Kind mehr. Man könnte denken, er befürchtet, ich würde hier alles kurz und klein schlagen.“

    „Oh, hoffentlich nicht!“, erwiderte Frances auflachend. „Ich habe erst kürzlich alles nach meinem Geschmack neu einrichten lassen.“

    Lady Lavinia lächelte, und dadurch wirkte sie viel anziehender. Frances fragte sich, warum Lady Lavinia das nicht öfter tat. Die Tochter des Duke of Loscoe versprach eine große Schönheit zu werden. Ihr offensichtlich vorhandener Charme musste nur zum Vorschein gebracht werden. Vielleicht hatte ihr Vater das gemeint, als er sagte, seiner Tochter fehle es an Schliff.

    „Kommen Sie!“, forderte Frances sie auf. „Sollen wir uns in die Gartenlaube oder lieber an den Teich setzen?“

    „Das ist mir gleich. Ich würde ohnehin viel lieber ausreiten.“

    „Ich auch!“, erwiderte Frances lachend. „Aber leider kann man nicht immer das tun, was man gern möchte. Jeder Mensch hat Verpflichtungen, gleich welcher Art, denen man erst nachkommen muss, ehe man ans Vergnügen denken kann. Ihr Vater honoriert mich dafür, dass ich Ihnen das Zeichnen beibringe, und daher muss ich mich jetzt damit befassen. Also, fangen wir an. Möchten Sie die Pergola zeichnen?“

    „Meinetwegen“, antwortete Lavinia seufzend, nahm die Zeichenutensilien entgegen und setzte sich am Teich auf die Bank. Ungelenk und fahrig begann sie zu zeichnen, doch man konnte erkennen, um was es sich handelte. Zumindest die Perspektive war richtig getroffen. „So“, äußerte sie und hielt Ihrer Ladyschaft den Skizzenblock hin. „Da haben Sie Ihre Pergola, Madam.“

    Lady Lavinia war ein verzogenes Kind, das offenbar glaubte, wenn es sich gegen etwas sperrte, das dann nicht tun zu müssen. „Nehmen Sie an, Lady Lavinia, dass Ihr Verhalten mich davon überzeugt, Sie seien ein hoffnungsloser Fall? Glauben Sie, ich würde Ihrem Vater sagen, es hätte keinen Sinn, Sie zu unterrichten?“

    Lavinia seufzte schwer. „Nein, denn Sie bekommen ja Geld von ihm.“

    „Das stimmt. Aber das ist nicht der einzige Grund, weshalb wir weitermachen werden“, erwiderte Frances in bemüht freundlichem Ton, wenngleich sie sich versucht fühlte, Lady Lavinia scharf zurechtzuweisen. „Ich befürchte, ich bin nicht der Ansicht Ihrer Gouvernante. Sie sind überhaupt kein hoffnungsloser Fall, nicht einmal, was das Zeichnen betrifft.“

    „Wie wollen Sie das anhand dieses Gekritzels beurteilen?“

    „Das lassen Sie meine Sorge sein. Im Übrigen können Sie sich bemühen, etwas zu Papier zu bringen, das nicht nur wie Gekritzel aussieht. Ich werde die Zeit nutzen, um Sie zu skizzieren. Und sitzen Sie bitte still.“

    „Warum? Es kommt doch nicht darauf an, dass Sie mich lebensecht treffen. Zeichnen Sie mich so, wie mein Vater mich gern sehen möchte, als sittsames Mädchen, mit adrett gefalteten Händen und züchtig niedergeschlagenen Lidern. Der Auftraggeber bestimmt die Ausführung, und Sie fügen sich doch im Allgemeinen den Wünschen der Leute, nicht wahr?“

    Frances war über Lady Lavinias freimütige Äußerungen befremdet und vor allem darüber, dass sie zutrafen. Noch unbehaglicher wurde ihr zumute, als sie plötzlich den Duke of Loscoe sah, der unbemerkt in den Garten gekommen war. Er lehnte an einem Baum, und sie fragte sich, wie lange er schon dort stehen mochte. Rasch klappte sie das Skizzenbuch zu und stand auf. „Genug für heute, Lady Lavinia“, sagte sie leichthin. „Ihr Vater ist gekommen.“

    „Oh, meinetwegen müssen Sie nicht aufhören“, rief Marcus ihr zu, straffte sich und ging zu ihr.„Ich kann Ihnen beiden beim Zeichnen zuschauen.“

    „Ihre Tochter und ich haben die Zeit genutzt, um uns besser kennenzulernen, und daher nicht viel gearbeitet.“

    Er nahm Lavinias Zeichenblock und klappte ihn auf. „Ein sechsjähriges Kind hätte dieses Gekritzel in drei Minuten geschafft.“

    Frances lächelte. „Das hat ein sechzehnjähriges Mädchen in einer Minute gemacht.“

    „Lavinia …“

    „Ach, ich weiß, was du sagen willst“, fiel sie dem Vater ins Wort. „Du wirst mir vorhalten, dass du Ihre Ladyschaft nicht für so etwas bezahlst.“

    Frances nahm ihm den Skizzenblock ab. „Ihre Tochter und ich haben heute Nachmittag eine Menge gelernt, auch wenn das nicht auf den ersten Blick erkenntlich ist. Sie hat eine natürliche Begabung, die gefördert werden muss. Wenn Sie sie tadeln, weil sie etwas getan hat, worum ich sie gebeten habe, wird sie nicht ermutigt.“

    „Sie haben sie gebeten, dieses Geschmiere anzufertigen?“

    „Ich habe sie gebeten, die Pergola zu zeichnen. Und das hat sie getan. Gewiss, die Pergola ist nicht sehr realistisch, aber das kann man mit künstlerischer Freiheit entschuldigen. Auch ich erlaube mir, gelegentlich darauf zurückzugreifen, wenn ich ein bestimmtes Sujet nicht naturgetreu wiedergeben will.“

    „Ich habe gehört, was meine Tochter zu Ihnen sagte. Sie war unglaublich frech, und ich entschuldige mich für sie.“

    „Das ist nicht nötig, Euer Gnaden. Falls Ihre Tochter meint, sie müsse sich entschuldigen, wird sie das gewiss tun. Vielleicht sollte ich mich bei ihr entschuldigen, weil ich so gönnerhaft war.“

    „Unsinn! Wenn Sie sie in ihrer Einstellung bestärken, wird sie sich noch schlimmer aufführen.“

    „Das lassen Sie mich beurteilen, Euer Gnaden. Sagen Sie getrost, ob Sie wollen, dass ich den Unterricht fortsetze oder nicht. Falls das nicht Ihr Wunsch sein sollte, werde ich nicht gekränkt sein.“

    „Natürlich möchte ich, dass Sie Lavinia weiter unterrichten.“

    „Dann erwarte ich Sie, falls Ihnen das recht ist, am nächsten Donnerstag.“

    „Ja, das passt.“

    Frances sammelte die Zeichenutensilien ein. Der Duke of Loscoe nahm ihr die Skizzenblöcke ab, und dabei berührte seine Finger ihre. Sie hatte das Gefühl, sich verbrannt zu haben, zog hastig die Hand zurück und schaute ihn an. Seine Miene verwirrte sie, weil sie nicht zu beurteilen vermochte, was er ihr durch seinen Blick mitzuteilen versuchte. Der Ausdruck in seinen Augen konnte vorwurfsvoll, mitfühlend und sogar verlangend sein. Wie gebannt sah sie ihn an, nicht fähig, die Lider zu senken. Dieser Moment war nur von kurzer Dauer, kam ihr jedoch wie eine Ewigkeit vor.

    „Wenn Sie mir bitte folgen würden“, murmelte sie schließlich etwas gefasster und ging ins Haus voran. Einige Minuten später, nachdem Marcus und seine Tochter sich verabschiedet hatten und sie allein im Salon war, wunderte sie sich über die unvorhergesehene Wirkung, die er auf sie ausübte. Hoffentlich war ihm nicht aufgefallen, wie sehr er sie aus dem inneren Gleichgewicht brachte. Aber falls er das bemerkt haben sollte, hatte er jetzt die Genugtuung, dass er ihr sogar noch nach siebzehn Jahren den Kopf verdrehen konnte.

    Sie fragte sich, wie sie es überstehen solle, ihn jedes Mal, wenn er seine Tochter zu ihr brachte, sehen zu müssen. Und falls er tatsächlich auf Brautschau war, würde er viel in Gesellschaft verkehren, sodass Frances ihm immer wieder begegnen musste. Sie konnte sich nicht plötzlich der Öffentlichkeit fernhalten. Ihre Freunde und Bekannten würden sich wundern, warum sie auf einmal so zurückgezogen lebte. Aber dazu hatte sie keinen Anlass. Sie würde sich beherrschen und Marcus gegenüber Gleichgültigkeit heucheln.

3. KAPITEL

[image: Bilder/003-257_cut-Acro_img_0.jpg]


    Früher denn erwartet war Frances genötigt, dem Duke of Loscoe gegenüber Gleichgültigkeit zu demonstrieren. Er war wie jeder, der in den besseren Kreisen Rang und Namen besaß, zu einem bei ihr stattfindenden Wohltätigkeitsballgebeten worden, da er bereits eine großzügige Spende geleistet hatte und es folglich undenkbar gewesen wäre, ihn nicht einzuladen.

    Am Samstagabend machte sie, ehe die ersten Gäste eintrafen, eine letzte Runde durch den geschmackvoll dekorierten Ballsaal. Es war geraume Zeit her, genauer gesagt anlässlich Augustas gesellschaftlichem Debüt vor fünf Jahren, dass der Raum für ein Fest dieser Art genutzt worden war.

    Dann begab sie sich zufrieden in ihr Ankleidezimmer, ließ sich von der Zofe beim Ausziehen helfen und nahm ein wohltuendes Bad. Sie hoffte, dass möglichst viele Herrschaften kommen würden. Manch einer, der geladen war, mochte Anstoß daran nehmen, dass er, um am Ball teilzunehmen, eine festgesetzte Spende zu leisten gehabt hatte. Andere Mitglieder der guten Gesellschaft mochte es stören, dass sie genötigt sein würden, mit Leuten, die zwar Geld besaßen, aber nicht standesgemäß waren, zusammenzutreffen.

    Etwas beunruhigt kehrte Frances ins Ankleidezimmer zurück, wurde von Rose für den Abend hergerichtet und suchte, als der Butler ihr mitteilte, eine Kutsche sei vorgefahren, das Parterre auf.

    Die Damen des Wohltätigkeitskomitees trafen eine nach der anderen ein, und bald nach ihnen Augusta und deren Gatte. Erfreut, die Stieftochter zu sehen, drückte Frances ihr einen Kuss auf die Wange und sagte: „Ich bin so froh, dass ihr da seid. Ich habe Angst, die Veranstaltung könne sich als Fehlschlag erweisen, weil niemand kommt. Aber zum Glück sind die Einnahmen aus den verschickten Einladungen bereits in unserer Kasse.“

    „Nichts, was du unternimmst, ist ein Fehlschlag“, erwiderte ihr Schwiegersohn lächelnd und hob ihre Hand zum Kuss an die Lippen. „Ich bin sicher, der Ball wird ein großer Erfolg.“

    „Du machst dir unnötige Sorgen, Mama“, meinte Augusta. „Entspanne dich!“

    Frances fand es immer noch rührend, dass ihre nur zwölf Jahre jüngere Stieftochter, die mittlerweile selbst Kinder hatte, sie nach wie vor Mama nannte.

    James, ihr vierundzwanzigjähriger Stiefsohn, traf als nächster Gast mit einer jungen Dame ein, die sie noch nie in seiner Begleitung gesehen hatte. „Das ist Miss Annabelle Franks“, stellte er ihr das hübsche Mädchen, das ohne Chaperone gekommen war, vor.

    „Sehr erfreut, Sie kennenzulernen, Mylady“, sagte Annabelle höflich.

    „Ganz meinerseits“, erwiderte Frances freundlich.„Augusta und Richard sind bereits da, James“, wandte sie sich an ihn. „Ich nehme an, du möchtest dich mit ihnen unterhalten.“

    Er nickte und entfernte sich mit seiner Begleiterin.

    Etwas unbehaglich schaute Frances ihm hinterher. Er war ein ziemlicher Draufgänger, und sie hatte so manche heftige Unterredung über seine Eskapaden mit ihm führen müssen. Wenn er nicht auf dem Stammsitz der Familie in Essex weilte, wohnte er in seinem Junggesellenquartier in Albany. Frances nahm an, er ziehe es vor, sich dort aufzuhalten, damit sie nicht erfuhr, was er trieb.

    Sie drehte sich um und sah Sir Percival Ponsonby auf sich zukommen.

    Er hob ihre Hand zum Kuss an die Lippen, lächelte sie an und sagte warmherzig: „Sie sehen hinreißend aus, Fanny.“

    „Vielen Dank, Sir Percy“, erwiderte sie lachend. „Das Kompliment kann ich Ihnen zurückgeben.“

    „Ich erwarte, dass Sie wenigstens ein Mal mit mir tanzen.“

    „Das verspreche ich Ihnen, falls ich überhaupt Zeit zum Tanzen haben werde. Möglicherweise bin ich viel zu beschäftigt.“

    „Dann müssen Sie sich die Zeit für mich nehmen. Ich habe nicht ein kleines Vermögen für die Teilnahme am Ball gezahlt, um mich dann des Vergnügens beraubt zu sehen, mit Ihnen tanzen zu können. Nur aus diesem Grund bin ich hergekommen.“

    „Wollen Sie denn nicht den armen Waisen helfen?“

    „Ja, aber ich hätte auch eine Spende machen können, ohne hier erscheinen zu müssen.“

    „Hoffentlich denken nicht alle Gäste so! Sonst bleibt der Ballsaal leer.“

    „Ihre Angst ist unbegründet. Halb London ist auf den Beinen, um dieses Haus, dessen Inneres man nur vom Hörensagen kennt, persönlich in Augenschein zu nehmen.“

    Fast alle Eingeladenen, die ein Billett erstanden hatten, kamen dann tatsächlich. Es gab sogar Leute, die Einlass begehrten und für den Zutritt zum Ball beim Butler in der Halle zahlten. Um neun Uhr herrschte überall großes Gedränge. Frances beschloss, niemanden mehr ins Haus zu lassen, erteilte Creeley den dementsprechenden Auftrag und mischte sich dann unter die Gäste. Sogleich beglückwünschte man sie zu dem großen Erfolg, und es dauerte einige Zeit, bis sie Gelegenheit zum Tanzen fand.

    „Ich hatte recht“, meinte Percival, während er sie auf das Parkett führte. „Sie können sich gratulieren, Fanny. Dabei hat die Saison soeben erst begonnen.“

    Frances strahlte, plauderte mit Sir Percival und bemerkte, als die Musik ausklang, plötzlich den Duke of Loscoe, der soeben den Raum betrat und sich suchend umschaute. Leider war ihr der Wunsch nicht erfüllt worden, Marcus möge anderweitig beschäftigt sein.

    Sie entschuldigte sich bei Sir Percival, ging auf den Duke zu und hieß ihn willkommen. „Es tut mir leid, Euer Gnaden, dass ich mich nicht mehr im Entrée befand, um Sie in Empfang nehmen zu können. Ich war der Ansicht, alle Gäste seien bereits eingetroffen.“

    „War das eine Zurechtweisung, weil ich mich verspätet habe?“, fragte er lächelnd. „Dann entschuldige ich mich. Meine Geschäfte haben mich länger als gedacht in Anspruch genommen.“

    „Du meine Güte, das war natürlich kein Vorwurf. Sie sind pünktlich wie immer. Ich bin schuld, weil ich nicht bis zum letzten Augenblick gewartet habe.“

    „Dann müssen Sie Wiedergutmachung leisten, indem Sie mit mir tanzen.“

    Das ließ sich nicht vermeiden, und Frances fand es besser, die Sache hinter sich zu bringen, ehe der Mut sie verließ. Sie ergriff Marcus’ Hand und ließ sich von ihm auf die Tanzfläche geleiten.

    Die Zeit schien stillzustehen, nein, sogar rückwärts zu laufen, während sie wie vor siebzehn Jahren ein Menuett tanzten. Sie fühlte sich wieder jung, auch wenn sie innerlich dieselbe war. Die gleichen Dinge wie früher belebten und faszinierten sie oder stimmten sie traurig. Sie war nur äußerlich älter geworden und, wie sie hoffte, klüger, besser imstande, Freude und Schmerz mit Gelassenheit hinzunehmen.

    „Nach all den Jahren ist Ihre graziöse Art zu tanzen das, woran ich mich in Bezug auf Sie am lebhaftesten erinnere“, murmelte Marcus.

    „Wirklich, Euer Gnaden?“ Frances nahm die Äußerung als Kompliment. „An mehr nicht?“

    „Oh, doch! Ich bezweifele indes, dass Sie darüber mehr hören möchten.“

    Sie hätte das Gespräch beenden können, doch das siebzehnjährige Mädchen in ihr liebte Komplimente. Und es war diese Siebzehnjährige in ihr, die im Moment die Oberhand über sie hatte. Sie schaute Marcus an und lachte. „Sind die anderen Erinnerungen so schrecklich, dass ich mich schämen müsste, sie zu hören?“

    „Nein, nicht schrecklich, sondern entzückend. Ich mag die Art, wie Sie lachen. Es klingt so rauchig. Und mir gefällt, wie Ihr Haar sich so bezaubernd im Nacken kräuselt, wie Ihre Augen aufleuchten, wenn Sie animiert sind, und wie Ihr Mund … Nein, ich glaube, das kann ich nicht beschreiben.“

    Frances stolperte, wurde jedoch sogleich von Marcus gestützt. Nach einem Moment hatte sie sich gefasst und tanzte weiter. „Ich habe den Eindruck, Euer Gnaden, dass Sie mit mir schäkern.“

    „Natürlich tue ich das“, erwiderte er ernst, wenngleich er sie belustigt anschaute. „Und Sie sind dafür empfänglich, nicht wahr?“

    Sie bereute, dass sie die Sprache auf dieses Thema gebracht hatte. Die vergangenen Jahre waren im Nu vergessen, und sie wurde wieder zu der reifen, distinguierten Dame der Gesellschaft. „Jede Frau schätzt Komplimente, aber sie wäre töricht, sie wörtlich zu nehmen, besonders wenn sie aus dem Mund von jemandem kommen, der diese Kunst perfekt beherrscht.“

    „Finden Sie? Du meine Güte! Aus Ihrer letzten Bemerkung muss ich schließen, dass Ihre Verehrer ausgesprochen unfähig sind, denn schließlich habe ich viele Jahre auf dem Land gelebt und bin nicht mehr in der Übung.“

    „Dann würde es mir nicht gefallen, eine Debütantin zu sein, wenn Sie vorhaben, Ihre Kunst des Schäkerns an ihr auszuprobieren. Wenn man siebzehn Jahre alt ist, leidet man schnell an gebrochenem Herzen.“

    „Ich habe nicht vor, irgendeiner Dame das Herz zu brechen“, erwiderte Marcus ernst. „Wie kommen Sie auf diesen Gedanken?“

    „Es heißt, Sie seien auf Brautschau und nur deshalb in der Stadt.“

    „Das höre ich zum ersten Mal.“ Marcus lachte auf. „Wieso haben Sie von einer Siebzehnjährigen geredet? Hat das irgendeine Bewandtnis?“

    Frances war stolz darauf, dass sie Gespräche gut zu lenken und in einem leichten Ton zu halten vermochte, wenn das erforderlich war, aber auch ernst sein konnte, falls das nötig wurde. Jetzt hatte sie jedoch das Gefühl, die Unterhaltung nicht mehr zu beherrschen. „Nein, das ist nicht von großer Bedeutung. Ich vermute indes, man erwartet von Ihnen, dass Sie Ihre Wahl unter den diesjährigen Debütantinnen treffen.“

    „Ach, wirklich? Ich wüsste gern, was meine Tochter zu einer Stiefmutter sagen würde, die nur wenig älter wäre als sie. Können Sie sich das vorstellen?“

    Frances lächelte verhalten. Lady Lavinia würde jede Frau, die nicht fähig war, sie zur Ordnung zu rufen, zur Verzweiflung treiben.„Ich bin nur zwölf Jahre älter als meine Stieftochter, aber wir hängen sehr aneinander“, antwortete sie.

    „Oh, Sie sind eben Sie.“

    „Was soll das heißen?“

    Der Tanz war zu Ende. Marcus verzichtete auf eine Antwort, verneigte sich galant vor Ihrer Ladyschaft und geleitete sie vom Parkett. „Ich werde den Walzer vor dem Abendessen mit Ihnen tanzen“, verkündete er.

    Sie konnte nicht anders. Sie musste das letzte Wort haben. „Du lieber Himmel! Woher weiß jemand, der jahrelang auf dem Land gelebt hat, wie man Walzer tanzt?“

    Marcus empfahl sich lächelnd. Frances hatte noch immer die Ausstrahlung, Verlangen zu wecken. Sie benahm sich jedoch so distanziert und kühl, dass selbst ihr oberflächliches Geplänkel ihm klarmachte, wo seine Grenzen waren. Genau wie er verstand sie zu kokettieren, ohne sich etwas dabei zu denken. Seine Komplimente waren indes zu seiner Überraschung ehrlich gemeint gewesen. Unwillkürlich fragte er sich, ob er sich tatsächlich siebzehn Jahre lang diese Erinnerungen bewahrt hatte.

    Er verdrängte den Gedanken, schlenderte zu Lady Willoughby und deren Tochter Felicity und verneigte sich vor den Damen. „Würden Sie mir die Ehre dieses Tanzes geben, Miss?“

    „Gern“, antwortete das junge Mädchen und errötete vor Entzücken. Dann ließ es sich von Seiner Gnaden auf die Tanzfläche führen und hörte noch die Mütter verschiedener junger Damen hinter sich tuscheln.

    Frances beobachtete Marcus und Lord Willoughbys Tochter und kam sich irgendwie ausgelaugt vor. Er war schon vor siebzehn Jahren anmaßend gewesen und noch immer arrogant. Er genoss es, Frances in Verlegenheit zu bringen und das Geraune zur Kenntnis zu nehmen, das hinter ihm entstand, wo immer er sich aufhielt. Es hatte ihm stets geschmeichelt, wenn ihn Mütter mit heiratsfähigen Töchtern umringten und versuchten, ihren Sprössling ins beste Licht zu rücken. Aber er würde doch wohl keine der diesjährigen Debütantinnen heiraten?

    Das war indes nicht ausgeschlossen. Schließlich hatte Frances George geheiratet, der erheblich älter gewesen war als Marcus. Witwer nahmen oft sehr junge Frauen, die dann nach dem Tod des Gatten sehr viel mehr Freiheit genossen als ledige Damen. Frances wusste die ihre jedenfalls sehr zu schätzen.

    Lächelnd mischte sie sich unter die Gäste, verweilte einige Zeit bei den Kartenspielern, die jedoch ihre Anwesenheit kaum bemerkten, weil sie sehr auf die Partie konzentriert waren. Schließlich kehrte sie in den Ballsaal zurück und sah Sir Percival an einer Säule lehnen und die Leute durch sein Monokel betrachten.

    „Was interessiert Sie so?“, erkundigte sie sich neugierig.

    „Seine Gnaden“, antwortete er. „Man stellt bereits Mutmaßungen darüber an, auf welche Dame seine Wahl fallen könnte.“

    „Für wen entscheidet er sich Ihrer Meinung nach?“

    „Ich glaube, er hat mehr Verstand, als sich eines der hohlköpfigen jungen Mädchen zu nehmen, wenngleich er wohl klug genug ist, sich alle Möglichkeiten offenzuhalten.“

    „Das klingt sehr boshaft.“

    „Nun, um eine Liebesheirat wird es sich bestimmt nicht handeln.“

    „Ich habe den Eindruck, dass Sie neidisch sind.“

    „Sie täuschen sich, Madam. Solange Seine Gnaden sich nur mit diesen Backfischen abgibt, kann es mir gleich sein. Sollte er sein Augenmerk jedoch auf jemand anderen richten, sähe die Sache gefährlicher aus.“

    „Auf wen?“

    „Ach, das ist nicht von Bedeutung“, antwortete Percival ausweichend. „Lassen Sie uns tanzen.“

    Bei der Écossaise war es schwierig, sich zu unterhalten. Frances hatte genügend Zeit, sich über Sir Percy zu wundern. Schließlich war er ein eingefleischter Junggeselle, der stets behauptet hatte, er werde nie heiraten. Und nun schien er verliebt zu sein. Das war unvorstellbar. Nach dem Tanz erkundigte sie sich erneut: „Welche Dame haben Sie vorhin gemeint, Percival? Ich kann mir nicht denken, dass Sie verliebt sind, weil Sie sich immer gegen die Ehe ausgesprochen haben.“

    „Im Zusammenhang mit einer Heirat ist Liebe nicht wichtig, Fanny. Nur Frauen legen so großen Wert darauf, beides miteinander zu verquicken.“

    „Ach, dann haben Sie sich auf eine neue Mätresse bezogen. Wer ist die Auserkorene?“

    „Sie erwarten doch nicht, Fanny, dass ich Ihnen das sage?“, fragte Percival lächelnd.

    „Nein, natürlich nicht. Dafür sind Sie viel zu diskret“, räumte Frances lachend ein. „Tanzen Sie mit einer anderen Frau, denn sonst reden die Klatschmäuler über uns, und das wäre mir nicht recht.“

    „Wie Sie wollen.“ Er verneigte sich und brachte sie zu Mrs. Butterworth.

    „Es ist ein wunderbarer Abend“, sagte die ältere Dame und strahlte über das ganze Gesicht. „Natürlich müssen wir die Ausgaben von den Einnahmen abziehen, aber ich glaube, behaupten zu können, dass wir für die Waisenkinder einen großen Betrag übrig behalten.“

    „Ich werde für die Ausgaben aufkommen“, ertönte in diesem Augenblick eine allzu bekannte männliche Stimme hinter ihnen.

    Frances drehte sich um und erblickte den Duke of Loscoe.

    „Zufällig habe ich den letzten Teil des Gesprächs gehört, weil ich gekommen bin, um Sie zu dem versprochenen Walzer abzuholen, Madam“, fuhr Marcus fort. „Bitte erlauben Sie mir, die Kosten für den Ball zu tragen. Dann haben Sie die Einnahmen in voller Höhe zur Verfügung.“

    „Nein, das kann ich nicht annehmen“, entgegnete Frances.

    „Sie allein können gewiss nicht darüber entscheiden“, erwiderte er und schaute lächelnd Mrs. Butterworth an. „Ich bin überzeugt, dass die Damen des Wohltätigkeitskomitees ein Wörtchen mitzureden haben.“

    „Allerdings!“, bestätigte Mrs. Butterworth. „Wie großzügig von Ihnen, Euer Gnaden.“

    „Ich hatte nie die Absicht, Sie zu bitten, für die Kosten aufzukommen“, murmelte Frances betreten.

    „Das weiß ich, doch das ändert nichts daran, dass der Ball eine kostspielige Angelegenheit war. Ich helfe gern. Schließlich sind Sie Witwe …“

    „Eine unabhängige Witwe“, fiel sie ihm spitz ins Wort.

    „Wie Sie meinen, Madam.“

    „Oh, bitte streiten Sie sich nicht“, warf Mrs. Butterworth ein. „Könnten Sie beide sich die Kosten nicht teilen?“

    Lachend schaute der Duke Ihre Ladyschaft an. „Das ist ein hervorragender Einfall, nicht wahr, meine Liebe?“

    „Also gut“, gab sie widerstrebend nach. Sie war nicht sehr glücklich mit dieser Entscheidung. Das zusätzliche Geld war zwar willkommen, aber sie kam sich irgendwie herabgesetzt vor, ganz so, als sei sie auf die Gönnerschaft eines Mannes angewiesen.

    „Nachdem wir jetzt einer Meinung sind, sollten wir tanzen“, sagte Marcus. „Ich muss Ihnen beweisen, dass ich den Walzer beherrsche.“ Er ergriff Ihre Ladyschaft bei der Hand und geleitete sie auf das Parkett.

    Er war ein ausgezeichneter Tänzer, der Frances in der korrekten Haltung führte. Manchmal hielt er sie jedoch etwas näher an sich gedrückt, als schicklich war. Sie wagte nicht, sich vorzustellen, was Mrs. Butterworth denken mochte.

    „Alle Leute werden bald über uns reden, Euer Gnaden“, wandte sie ein.

    „Wieso?“

    „Sie haben mich absichtlich vor Mrs. Butterworth gedemütigt, als Sie den Vorschlag machten, die Kosten zu übernehmen.“

    „Warum in aller Welt hätte ich auf diesen Gedanken verfallen sollen?“ Seine Gnaden klang ehrlich überrascht. „Ich will nur den Waisen helfen, und das weiß die gute Frau. Schließlich sind Sie nicht der einzige Mensch, Madam, dem etwas am Wohlergehen der Kinder liegt.“

    „Das ist mir klar. Mrs. Butterworth und die anderen Gäste müssen jedoch den Eindruck gewonnen haben, dass wir uns zanken.“

    „Tun wir das? Ich meine, zanken wir uns?“

    „Nein, natürlich nicht.“

    „Dann liegt kein Grund zur Beunruhigung vor. Und von Klatsch lasse ich mich nicht beeinflussen.“

    „Das weiß ich“, erwiderte Frances und dachte an die Saison, in der sie siebzehn Jahre alt gewesen war. Damals hatte er sie sehr gedemütigt. Alle Leute hatten über sie getuschelt. Aber noch einmal würde er sie nicht ins Gerede bringen. Kein Mann würde sie je wieder so verletzen.

    „Ich versichere Ihnen, ich habe nicht die Absicht, mich wieder zu vermählen, jedenfalls nicht in dieser Saison. Wenn die Leute Gefallen daran finden, Mutmaßungen anzustellen, sollen sie das getrost tun. Sie, Madam, sind vor mir sicher.“

    „Ich?“, fragte sie verblüfft. „Sie können unmöglich glauben, dass ich …“ Sie hielt inne und atmete tief durch. „Ich wollte von Ihnen nicht in dieser Hinsicht beruhigt werden, Euer Gnaden. Ihre Absichten interessieren mich nicht im Mindesten.“

    „Gut.“ Er lachte. „Seltsam, dass es den Klatschmäulern nicht in den Sinn kommt, ich könne wirklich nur in London sein, weil ich dringende geschäftliche Angelegenheiten zu erledigen habe und außerdem möchte, dass meine Tochter vor ihrem gesellschaftlichen Debüt im nächsten Jahr etwas Schliff bekommt.“

    „Sie ist sehr talentiert“, erwiderte Frances, um das Thema zu wechseln. „Sie können sehr stolz auf sie sein.“

    „Wirklich?“, fragte Marcus, als müsse er eingehend darüber nachdenken. „Ja, ich nehme an, Sie haben recht.“

    „Sehr überzeugt klingt das nicht.“

    „Natürlich bin ich mir sicher. Sie ist meine Tochter. Allerdings war sie mehr mit meiner Gattin zusammen als mit mir. Ich lerne sie erst jetzt besser kennen.“

    „Das ist bedauerlich.“

    „Vielleicht, aber …“ Der Duke zuckte mit den Schultern und beschloss, Ihrer Ladyschaft nicht zu sagen, dass Margaret und er überhaupt nicht zueinander gepasst hatten und stets unterschiedlicher Meinung gewesen waren, auch was die Erziehung ihrer Tochter betraf. Margaret und seine Kinder schienen immer am glücklichsten gewesen zu sein, wenn er fort war. Daher hatte er viel Zeit auf seinen anderen Besitzungen verbracht. Das Ergebnis all dessen war, dass er jetzt nach London hatte fahren müssen.

    Schweigend tanzte er mit Lady Frances weiter, und jeder von ihnen versuchte, mit seinen Gefühlen ins Reine zu kommen. Sie war verwirrt. Er war verwundert. Doch die Art, wie sie beide sich bewegten, ihr Mienenspiel und der traurige Ausdruck in ihren Augen veranlassten die Gäste, die sie beobachteten, sich ihr Teil zu denken.

    „Ich habe vor, mit Ihrer Tochter eine Gemäldeausstellung zu besuchen, natürlich mit Ihrer Erlaubnis“, sagte Frances, nachdem der Tanz beendet war, auf dem Weg zum Speisezimmer. Sie ging neben Seiner Gnaden und war ihm nah genug, um seine Ausstrahlung zu spüren und zu wissen, dass sie ihn, wenn sie nur die Hand hob, berühren würde. Diese Möglichkeit verursachte ihr Unbehagen, und daher hatte sie nach einem unverfänglichen Thema gesucht.

    „Oh, ich bin einverstanden“, erwiderte Marcus und schwieg, bis man sich gesetzt und die Lakaien das Essen serviert hatten. „Allerdings werde ich mich bei diesem Museumsbesuch anschließen“, sagte er dann.

    „Das ist nicht nötig.“

    „Oh, doch! Die Tochter eines der bedeutendsten Herzöge Englands kann nicht scharf genug beaufsichtigt werden.“

    Frances lachte. „Du meine Güte! Befürchten Sie, jemand könne sie auf dem Weg zur Royal Academy entführen?“

    „Dergleichen ist schon passiert“, antwortete der Duke of Loscoe trocken. „Nein, ich möchte mitkommen. Ich war schon Jahre nicht mehr in Somerset House.“

    Frances gab sich geschlagen, obwohl ihr nun wieder ein Anlass bevorstand, bei dem sie die Anwesenheit Seiner Gnaden ertragen musste. Seltsam war, dass die geschäftlichen Angelegenheiten, von denen er dauernd redete, offenbar doch nicht so dringend waren und ihm die Möglichkeit ließen, ganz nach Belieben über seine Zeit zu verfügen. Frances lächelte verhalten, als man nach dem Essen in den Ballsaal zurückkehrte.

    Da Marcus nicht noch einmal mit ihr tanzen konnte, ohne Aufmerksamkeit zu erregen, entschuldigte er sich, und nach einem Blick auf die erwartungsvollen Mienen der jungen Damen und die finsteren der jungen Herren begab er sich in den Salon, wo die Kartentische aufgestellt waren.

    Er beteiligte sich nicht am Spiel, sondern gesellte sich zu einigen Herren, die plaudernd zusammensaßen.

    „Meine Frau hatte recht“,sagte Lord Willoughby gerade, als Marcus zu ihnen stieß. „Heute Abend ist wirklich Gott und die Welt hier!“

    „Ja“, bestätigte Sir Percival. „Alles, was Rang und Namen hat, ist anwesend.“

    „Und noch mehr Leute dazu“, erwiderte Seine Lordschaft. „Ich war nie in einer so bunt durcheinandergewürfelten Gesellschaft.“

    „Lady Frances organisiert hervorragend“, meinte der Baronet. „Sie muss jemanden nur anlächeln, und sofort überschlägt derjenige sich, um ihr zu Diensten zu sein.“

    „Ja, ob man will oder nicht“, warf der Dritte der Gentlemen, Sir Joshua, ein und bezog sich damit auf seine dem Organisationskomitee angehörende Frau.

    „Ach, kommen Sie, Sir“, sagte Marcus verdutzt. „Sie wollen doch wohl nicht andeuten, dass Sie unter dem Pantoffel stehen? Meiner Ansicht nach sollten Ehefrauen ihren Männern gehorchen.“

    Sir Percival lachte auf, sodass Marcus ihn überrascht anschaute.„Ich bezweifele, dass Lady Frances mit dieser Bemerkung einverstanden wäre.“

    „Ist das der Grund, warum Sie sie nicht geheiratet haben?“, fragte Sir Joshua. „Wollten Sie nicht unter dem Pantoffel stehen?“

    „Diese Frage hat sich mir nie gestellt“, antwortete der Baronet herablassend.

    Der Duke wusste, als hätte Sir Percival das laut eingestanden, dass der Baronet in Ihre Ladyschaft verliebt war. Vielleicht hatte Frances Sir Percival abgewiesen oder er nie den Mut aufgebracht, sich ihr zu erklären. Marcus stellte sie sich als dessen Gattin vor, schmunzelte und empfand plötzlich einen seltsamen Druck auf der Brust, der ihm das Atmen erschwerte. Er gelangte zu der Schlussfolgerung, er brauche körperliche Ertüchtigung, und beschloss, am nächsten Tag boxen zu gehen und seine Kräfte mit dem Erstbesten zu messen, der zufällig anwesend war. Das würde ihm guttun.

    „Sie kennen Lady Frances schon von früher, nicht wahr?“, fragte Sir Joshua ihn.

    „Ja, aber es ist Jahre her, seit wir uns zum letzten Mal begegnet sind“, antwortete Marcus lächelnd. „Damals war ich noch ein grüner Junge.“

    „Heute sind Sie nicht mehr so unerfahren, nicht wahr?“

    „Auch Lady Frances ist älter geworden“, antwortete der Duke kühl und empfahl sich. „Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Abend, meine Herren.“

    „Wollen Sie aufbrechen?“, fragte Sir Percival.

    „Ja. Für heute habe ich genug getanzt.“

    „Sie werden die jungen Damen enttäuschen.“

    „Ach, das glaube ich nicht. Es sind sehr viel jüngere und attraktivere Männer hier, die sie ablenken können.“

    Marcus nickte den Herren aufmunternd zu und verließ den Raum. Es überraschte ihn, dass Sir Percival ihm folgte.

    „Was haben Sie vor, Euer Gnaden?“, wollte der Baronet wissen.

    „Wie meinen Sie das?“

    „Sie wissen genau, wovon ich rede. Weshalb sind Sie nach all dieser Zeit nach London gekommen? Sind Sie wirklich auf Brautschau?“

    Marcus blieb stehen und maß den Baronet kalt. „Das ist allein meine Angelegenheit, Sir.“

    „Oh, Sie haben recht, vorausgesetzt, Sie lassen Lady Frances in Ruhe. Sollten Sie ihr jedoch noch einmal wehtun, geht die Sache auch mich etwas an.“

    „Drohen Sie mir, Sir Percival?“

    „Nein, ganz und gar nicht, Euer Gnaden“, antwortete der Baronet kühl. „Aber Lady Frances wurde übel mitgespielt, als sie noch jung und unerfahren war. Seither hat sie große Angst, sich an einen anderen Mann zu binden. Der von mir erwähnte Vorfall hat ihr ganzes Leben beeinflusst.“

    Marcus glaubte, seinen Ohren nicht trauen zu können, wollte es auch nicht glauben. „Wollen Sie damit zum Ausdruck bringen, dass sie sich distanziert zu Ihnen verhält und Sie enttäuscht sind?“

    „Nein, überhaupt nicht. Wie gesagt, diese Frage hat sich mir nie gestellt.“

    „Befürchten Sie, eine Abfuhr erteilt zu bekommen?“ Marcus lachte auf. „Sie sollten mehr Rückgrat haben, Sir. Ein Hasenfuß wird nie eine schöne Dame für sich gewinnen.“ Er wandte sich ab und setzte den Weg fort.

    Sir Percival blieb ihm dicht auf den Fersen.

    Frances hatte ihre Stieftochter und deren Gatten zur Haustür begleitet, sich von ihnen verabschiedet und war im Begriff, in den Ballsaal zurückzukehren, als sie den Duke of Loscoe die Treppe herunterkommen sah. Sie blieb stehen und schaute ihn an. Sein Blick war unergründlich, schweifte über sie und verweilte auf ihrem Gesicht. Seine Mundwinkel zuckten leicht. Dieses seltsame angedeutete Lächeln drückte Irritation aus und etwas Undefinierbares, das vielleicht Schmerz war.

    Dann stand er ihr gegenüber. Er konnte die Treppe nicht hinunter und sie nicht hinauf, ohne dass er oder sie zur Seite hätte treten müssen. Eine Ewigkeit lang hatte es den Anschein, dass weder Frances noch Marcus in der Lage waren, beiseitezugehen, weil sie viel zu sehr in den Anblick des anderen versunken waren.

    „Wollen Sie den ganzen Abend da stehen bleiben, Euer Gnaden?“ Es überraschte sie, Sir Percivals Stimme zu hören. Im dämmrigen Treppenhaus hatte sie ihn nicht hinter Marcus bemerkt. „Sehen Sie denn nicht, dass Ihre Ladyschaft vorbei möchte?“

    Frances riss den Blick von Marcus los, schaute Sir Percival an und gab, sich an den Treppenpfosten wie an einen Rettungsanker klammernd, den Weg frei. „Oh, nein, Sir Percival. Es bringt Unglück, wenn man auf einer Treppe aneinander vorbeigeht. Das weiß Seine Gnaden. Er will mich einfach davor bewahren, Pech zu haben.“ Sie rang sich zu einem Lächeln durch. „Euer Gnaden.“

    Marcus nickte und ging die restlichen Stufen hinunter. „Ich habe Sie gesucht, Madam, um mich von Ihnen zu verabschieden. Es war ein …“ Er hielt inne und überlegte, wie er sich ausdrücken solle, ohne lügen zu müssen. Ein pures Vergnügen war der Abend nicht gewesen. „… ein interessanter Abend“, vollendete er den Satz.

    „Vielen Dank, dass Sie gekommen sind.“

    „Ich werde Sie übermorgen Nachmittag abholen. Ist es Ihnen um zwei Uhr recht?“

    „Ja, Euer Gnaden.“

    Er verneigte sich, ließ sich von einem Lakai den Zylinder geben und verließ das Haus. Offenbar war er nicht in einer Kutsche hergekommen, denn Frances sah ihn zur Brook Street schlendern und zog daraus die Schlussfolgerung, er sei wahrscheinlich auf dem Weg zu White’s. Sie wandte sich Sir Percival zu, der neben ihr stand und ebenfalls dem in der Dunkelheit verschwindenden Duke of Loscoe hinterhersah.

    „Eine Verabredung, so, so!“,sagte er und schaute sie fragend an. „Übermorgen um zwei Uhr nachmittags.“

    „Du lieber Himmel, nein! Seine Gnaden und ich wollen mit seiner Tochter in die Königliche Akademie. Das ist Teil ihrer Ausbildung.“

    „Mir scheint, die Klatschmäuler haben recht“, meinte Percival bedächtig. „Seine Gnaden benutzt seine Tochter dazu, so oft wie möglich in Ihrer Gesellschaft sein zu können.“

    „Wie können Sie so etwas sagen, Sir Percy?“

    „Es ist nicht wichtig, was ich sage. Andere Leute reden bereits darüber. Ich habe nur wiederholt, was mir zugetragen wurde.“

    „Mir wäre es lieb, Sie würden das unterlassen. Seine Gnaden hat kein Interesse an mir, sondern nur an der Ausbildung seiner Tochter. Und das ist ein rein geschäftliches Arrangement.“

    „Sind Sie sicher?“

    „Sind Sie eifersüchtig, Sir Percy?“

    „Ja, sehr! Wenn ich im Park ausreite, sind Sie mir eine gute Gesellschafterin. Und wenn ich zu Bällen oder dergleichen eingeladen werde und es besser ist, in Begleitung zu erscheinen, habe ich Sie an meiner Seite. Sie wissen doch, dass Gastgeberinnen es lieber haben, wenn jemand nicht allein kommt.“

    „Ich kenne mindestens eine Handvoll Damen, die überglücklich wären, ihre Begleiterin zu sein.“

    „Nein, das ist nicht der Fall. Viele Leute sehen in mir nur jemanden, der zu ihrem Amüsement beiträgt. Selbst Sie tun das, obwohl Sie den Takt haben, das nicht deutlich zu zeigen.“

    „Du lieber Himmel, Sir Percy, was ist denn in Sie gefahren? Natürlich amüsieren Sie mich, aber das ist doch Ihre Absicht, nicht wahr?“ Frances hob die Hand und legte sie ihm auf den Arm. „Streiten wir uns nicht des Duke of Loscoe wegen, Sir Percy. Das ist er nicht wert. In Ihrer Gesellschaft fühle ich mich entschieden wohler.“

    „Wenigstens etwas!“ Der Baronet seufzte schwer. „So, und nun werde ich mich verabschieden. Reiten Sie morgen aus?“

    „Ich befürchte, ich werde zu müde sein, um früh aufzustehen. Außerdem muss ich dafür sorgen, dass hier Ordnung geschaffen wird. Danach wird das Wohltätigkeitskomitee zusammentreten und sich mit den Einnahmen des heutigen Abends befassen. Vielleicht übermorgen. Wir könnten vormittags ausreiten.“

    „Gern“, erwiderte Percival lächelnd, hob die Hand Ihrer Ladyschaft zum Kuss an die Lippen und nahm vom Butler den Zylinder entgegen. Dann verließ er das Haus und ging in die Richtung, die der Duke of Loscoe genommen hatte.

    Der Umstand, dass die beiden Herren gegangen waren, schien zu einem allgemeinen Aufbruch der anderen Gäste zu führen. Nachdem alle Herrschaften das Haus verlassen hatten und Frances in ihrem Ankleidezimmer vor dem Spiegel saß, dachte sie über die Ereignisse des Abends nach.

    Der Ball war, was die für die Waisenkinder bestimmten Einnahmen betraf, ein voller Erfolg gewesen. Dieser Punkt beschäftigte Frances jedoch nicht so sehr wie der Duke of Loscoe und dessen eigenartige Wirkung auf sie. Er musste nur den Raum betreten, in dem sie sich befand, und schon war sie sich seiner bewusst. Sie musste ihn nicht sehen oder hören. Sie spürte seine Anwesenheit und wusste es, wenn sein Blick auf ihr weilte.

    Als ob das noch nicht genug war, brauchte er nur ein Wort an sie zu richten, um sie vollkommen aus der Fassung zu bringen. Sie benahm sich ausgesprochen kindisch und albern. Und was die Sache noch lächerlicher machte, war seine Anmaßung, zu glauben, Frances sehne sich nach seinen Aufmerksamkeiten. Ihr konnte es gleich sein, ob er die Absicht hatte, in dieser oder der nächsten Saison oder überhaupt ein weiteres Mal zu heiraten. Und es war eine Frechheit gewesen, ihr zu sagen, vor ihm sei sie sicher!

    Glaubte er, sie habe die letzten siebzehn Jahre damit verbracht, sich nach ihm zu verzehren und um ihn zu trauern, sodass er nur sein Taschentuch fallen lassen musste, damit sie es begierig aufhob? Er war arrogant, eingebildet, überheblich. Sie nahm sich vor, ihm bei erstbester Gelegenheit klarzumachen, dass sie sich seinetwegen nicht härmte.

4. KAPITEL
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    „Ist es zu fassen? Sie habe ich seit Gott weiß wie vielen Jahren nicht mehr gesehen, Sir!“

    Überrascht drehte Marcus sich um und sah einen kräftigen rothaarigen Mann vor sich, der über das ganze gerötete Gesicht strahlte.

    „Donald Greenaway!“ Er streckte dem Mann die Hand entgegen, die dieser ergriff und tüchtig schüttelte. „Wie geht es Ihnen? Ich habe nichts mehr von Ihnen gehört, seit Sie in den Krieg gezogen sind.“

    „Nun, jetzt bin ich wieder im Land, und gottlob heil an Leib und Seele. Ich bin jetzt Major, aber das Geld, das ich bekomme, reicht nicht zum Leben und nicht zum Sterben.“

    „Suchen Sie eine Anstellung?“

    „Ja, aber ich habe keine Eile. Wie geht es Ihnen? Ich habe vom Tod Ihrer Gattin gehört. Mein aufrichtiges Beileid.“

    „Vielen Dank. Sie starb vor zwei Jahren. Ich habe mich jedoch noch immer nicht daran gewöhnt, Witwer zu sein.“

    „Ich wette, dieser Zustand wird nicht lange dauern. Sie werden keine Schwierigkeiten haben, eine zweite Gattin zu finden.“

    „Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich noch einmal verheiraten will.“

    „Was machen Sie dann in London, wenn Sie nicht auf Brautschau sind?“

    „Ich bin in einer familiären Angelegenheit hier. Es tut mir leid, Major, aber jetzt habe ich nicht die Zeit, mich länger mit Ihnen zu unterhalten. Kommen Sie in einer Stunde zu White’s. Dann können wir zusammen frühstücken.“

    „Gern. Ich habe schon geboxt, denn sonst hätte ich mich mit Ihnen gemessen. Also dann in einer Stunde.“

    Marcus hatte Mühe, sich gegen seinen Sparringspartner zu behaupten, weil er außer Übung war. Schnaufend und keuchend beendete er nach einer halben Stunde die Runde, wusch sich, kleidete sich um und verließ Mr. Jacksons Etablissement. Er stieg in seinen Phaeton und fuhr zu White’s. Der Club war wie immer voll von Männern, die nachts gespielt hatten und sich jetzt stärken wollten. Major Greenaway wartete bereits an einem Tisch auf ihn.

    Nachdem man die Bestellung aufgegeben und der Saaldiener das Essen gebracht hatte, erkundigte sich Marcus: „Was haben Sie jetzt mit Ihrem Leben vor, Major?“

    „Vielleicht werde ich in der Landwirtschaft tätig. Meine Eltern waren Bauern, und ich mag Schafe. Schaffleisch und Wolle werden immer benötigt, nicht wahr?“

    Marcus lachte. „Ja, wenngleich ich Sie mir nicht als Bauer vorstellen kann, Major.“

    „Nun, bevor ich entscheide, was ich mit mir anfangen werde, will ich mich noch ein bisschen amüsieren. Hätten Sie nicht Lust, mich in der nächsten Woche nach Newmarket zu begleiten?“

    „Das geht leider nicht, Sir. Ich kann London nicht verlassen, weil ich geschäftlich hier bin und meine Tochter mitgebracht habe.“

    „Ist sie bereits in dem Alter, um in die Gesellschaft eingeführt zu werden? Du meine Güte, wie die Zeit vergeht!“

    „Nein, Lavinia wird erst im nächsten Jahr ihr Debüt geben. Ich fand jedoch, sie könne sich getrost vorher etwas mit den Dingen vertraut machen, die dann auf sie zukommen werden. Allerdings nimmt mich das alles sehr in Anspruch.“

    „Sie kommen nicht dazu, sich zu amüsieren?“

    „Nein, das meinte ich nicht. Aber die Sache, derentwegen ich hauptsächlich hier bin, bedürfte größerer Aufmerksamkeit.“ Marcus hielt inne und überlegte, ob er seinem alten Bekannten erzählen sollte, aus welchem Grund er wirklich in London weilte. Da er den Wunsch hatte, sich einem Menschen anzuvertrauen, fuhr er fort: „Ich suche nach jemandem.“

    „Nach einem Schuldner?“

    „Nein, nach einer Frau.“

    „Oh, ich verstehe“, erwiderte Donald.

    „Sie irren sich“, äußerte Marcus gemessen. „Wäre es so, wie Sie annehmen, würde ich nur mit den Schultern zucken und mir eine neue Mätresse nehmen. Es geht um eine gewisse Harriet Poole, die mit meinem Stallmeister verheiratet war. Er zog in den Krieg und fiel angeblich vor sechs Jahren. Vor einigen Monaten kam mir jedoch zu Ohren, er sei Kriegsgefangener gewesen, vor Kurzem entlassen worden und auf der Heimreise. Vor drei Jahren bekam seine Frau ein Kind von einem anderen Mann und ist, nachdem sie gehört hatte, dass ihr Ehegatte noch lebt, heimlich verschwunden. Sie können sich die Reaktion des Mannes vorstellen, als er eintraf und das erfuhr. Er schwor, sich an ihr zu rächen und an dem Vater des Kindes. Ich muss sie finden, ehe er seinen Vorsatz ausführt. Den Worten ihrer Mutter zufolge ist sie zu ihrer in der Stadt wohnenden Schwester gezogen, doch da sie wusste, dass ihr Mann sie hier sofort suchen würde, blieb sie nur einige Tage und ist seitdem spurlos verschwunden.“

    „Ist die Angelegenheit damit nicht für Sie erledigt?“

    „Nein, denn es gibt noch andere Gründe, die ich Ihnen jedoch nicht erklären kann.“

    „Nun, meiner Ansicht nach sollten Sie die Dinge auf sich beruhen lassen. Mrs. Poole selbst ist an ihrer Lage schuld.“

    „Das stimmt, aber da ist auch noch das Kind, das ich nicht im Stich lassen will“, erwiderte Marcus. Er hatte seiner verstorbenen Gattin und auch Frances Dinge versprochen, die er dann nicht halten konnte. Dadurch waren zumindest zwei Menschen sehr unglücklich geworden. Aber nun hatte er ein weiteres Versprechen abgegeben, das er einzulösen gedachte, selbst wenn er Himmel und Hölle in Bewegung setzen musste.

    „Wenn dem so ist, Euer Gnaden, dann stehe ich Ihnen gern zu Diensten“, bot Donald an. „So etwas hat mich schon immer gereizt. Sagen Sie mir, was Sie noch herausgefunden haben.“

    „Ich wollte keinen Außenstehenden in diese Sache ziehen.“

    „Sie werden es nicht schaffen, allein ganz London nach Mrs. Poole abzusuchen. Außerdem können Sie sich auf meine Diskretion verlassen.“

    Marcus war einen Moment unschlüssig, lächelte dann jedoch und erklärte sich einverstanden.

    Die beiden Männer hatten sich zwar leise, aber nicht flüsternd unterhalten, sodass ein Großteil dessen, was gesprochen wurde, von dem nun zufrieden lächelnden Lauscher gehört worden war. Marcus verließ den Club mit Major Greenaway und merkte nicht einmal, dass jemand ihn beobachtete.

    „Kann ich Sie irgendwo absetzen?“, erkundigte er sich.

    „Das wäre nett, Euer Gnaden. Ich möchte erst mit Mrs. Pooles Schwester reden und dann mit den Leuten, die Sie bereits befragt haben.“

    „Sie wollen sofort mit den Nachforschungen beginnen?“

    „Warum nicht? Je mehr Zeit verloren wird, desto kälter wird Mrs. Pooles Spur.“

    Man stieg in den Phaeton, und Marcus ergriff die Zügel. So wohl hatte er sich seit Tagen nicht mehr gefühlt, weil er nun jemanden hatte, der ihm half. Die Aufgabe, vor die er sich gestellt sah, wirkte jetzt nicht mehr ganz so unlösbar. „Falls Sie Mrs. Poole und das Kind finden, bin ich Ihnen ewig dankbar“, sagte er, während er nach Lincoln’s Inn Fields kutschierte, wo die Schwester der Gesuchten wohnte. „Und ich werde Sie großzügig honorieren.“

    „Erst muss ich die beiden aufgespürt haben.“

    Man suchte Mrs. Pooles Schwester auf, befragte sie erneut und auch die wenigen anderen Leute, von denen die gute Frau wusste, dass sie mit ihrer Schwester bekannt waren. „Irgendwie muss Mrs. Poole sich den Lebensunterhalt verdienen“, meinte Donald schließlich. „Vielleicht hat sie sich entschlossen, sich feilzubieten.“

    „Nein, das glaube ich nicht“, entgegnete Marcus hastig.

    „Nun, möglicherweise bettelt sie. Dann müssten die Konstabler sie kennen. Bitte setzen Sie mich am Covent Garden ab. Ich werde dort mit den Nachforschungen weitermachen.“

    Marcus nahm nicht an, dass Mrs. Poole bettelte, doch da er keinen anderen Vorschlag zu machen hatte, fuhr er zum Platz neben St. Paul, hielt dort an und ließ Major Greenaway aussteigen. „Soll ich warten?“

    „Nein, das ist nicht nötig. Fahren Sie zu Ihrer Tochter zurück, Euer Gnaden.“ Donald winkte ihm zu und verschwand in einer Gasse.

    Marcus blieb noch einen Moment lang sitzen und starrte leeren Blicks auf den Markt. Eine einzelne Frau in London zu finden hatte etwas von der Suche nach einer Stecknadel in einem Heuhaufen. Er bezweifelte, dass sie erfolgreich sein würde.

    Nach dem Frühstück beaufsichtigte Frances die Dienstboten, die im Haus Ordnung schafften, merkte indes bald, dass ihre Anwesenheit überflüssig war. Sie begab sich in ihr Atelier, nahm die von Lady Lavinia gemachten Skizzen und legte sie neben ihren Arbeitsplatz. Dann mischte sie Farben an, stellte eine leere Leinwand auf die Staffelei und begann so methodisch wie immer zu malen. Sie konnte sich jedoch nichts vormachen. Sie fühlte sich überhaupt nicht wohl. Ihre Hände zitterten, und das Herz schlug ihr ungewohnt schnell. Hätte sie am vergangenen Abend zu viel Champagner getrunken, wäre ihr Zustand erklärbar gewesen, doch sie hatte nicht übermäßig dem Alkohol zugesprochen. Ihr augenblickliches Befinden war einzig und allein auf den Duke of Loscoe zurückzuführen.

    Es erboste sie immer noch, wenn sie an sein unerhörtes Benehmen dachte. Es war die Höhe, anzunehmen, sie warte nur darauf, dass er dort weitermachte, wo er vor siebzehn Jahren aufgehört hatte, und ihr guter Ruf sei ihr vollkommen gleich. Er mochte sich darüber hinwegsetzen, dass die Leute über ihn redeten, aber sie konnte das nicht tun. Sie hatte zehn Jahre der Ehe mit einem anständigen, wenngleich langweiligen Edelmann und etliche weitere als Witwe gebraucht, um sich einen tadellosen Leumund zu verschaffen.

    Vielleicht wäre es damals nie zu dem Skandal gekommen, hätte ihre Mutter nicht, weil sie erwartete, dass Marcus sich Frances erklären werde, voreilig allen ihren Busenfreundinnen gegenüber unmissverständliche Andeutungen gemacht. Als dann Marcus’ Verlobung mit Miss Margaret Connaught in der Zeitung angekündigt worden war, hatte jeder sich denken können, dass Frances furchtbar enttäuscht sein musste. Einige Leute waren sogar so gehässig gewesen zu behaupten, das geschähe ihr recht, weil sie über ihrem Stand hatte heiraten wollen.

    Nur ihr angeborener Selbstrespekt und ihr Stolz hatten es ihr ermöglicht, die bittere Erfahrung zu verkraften, das Beste aus ihrem Leben zu machen und allgemein dafür bekannt zu werden, dass nicht der Schatten eines Skandals ihren tadellosen Ruf trübte. Ihr konnte man Töchter aus gutem Haus anvertrauen, die sie im Malen und Zeichnen unterwies. Man wusste, dass sie diskret war und ihren Schülerinnen gegenüber genau den richtigen Ton anschlug. Kurzum, man kannte sie als jemand, der nie etwas falsch machte. Falls das Erscheinen des Duke of Loscoe etwas an ihrem Ansehen ändern sollte, würde sie ihm das nie verzeihen.

    Sie fragte sich jedoch, ob sie ihm das, was vor siebzehn Jahren geschehen war, noch immer nicht verziehen hatte und ob all die Bemühungen, ihn zu vergessen, reine Zeitverschwendung gewesen waren. Sie überlegte, was er vorhaben mochte und was er zu erreichen versuchte. Wenn er sie aus der inneren Ruhe hatte bringen wollen, so war ihm das gelungen. Aber warum sollte er so rachsüchtig sein? Sie hatte ihm kein Unrecht angetan und war bereit gewesen, die Vergangenheit hinter sich zu lassen und höflich mit ihm umzugehen. Sie hatte sogar eingewilligt, seine Tochter zu unterrichten und deren Porträt zu malen. Das war eindeutig ein Fehler gewesen. Hätte sie sich jedoch geweigert, wäre Marcus nur in der Annahme bestärkt worden, dass sie noch immer etwas für ihn empfand. Aber das stimmte nicht. Das war einfach nicht wahr!

    Sie betrachtete die Skizze, auf der Lady Lavinia lachend dargestellt war. Die Tochter sah dem Vater so ähnlich, dass Frances die Zeichnung nicht ansehen konnte, ohne an ihn zu denken. Lady Lavinias verschmitzt blickende Augen waren die genaue Kopie derjenigen, von denen sie vor siebzehn Jahren so liebevoll und glücklich angesehen worden war. Sie legte die Skizze auf den Tisch zurück und ging zu den Bildern, die sie verkehrt herum an die Wand gelehnt hatte. Sie zog das Gemälde hervor, das sie nach der Landpartie, bei der Marcus und sie in Richmond gewesen waren, gemalt hatte, trug es zum Fenster und rieb mit dem Handrücken den Staub von der Leinwand. Marcus war so dargestellt, wie er damals ausgesehen hatte – jung, attraktiv, sorglos und offenherzig. Seine Augen hatten einen verehrungsvollen Ausdruck. Derweil Frances ihn betrachtete, wurde sie von Erinnerungen übermannt.

    Sie hatten sich in Marcus’ Karriole nach Richmond begeben, was an sich bereits sehr wagemutig und riskant gewesen war. Frances war jedoch so verliebt in Marcus gewesen, dass sie sich auf seine Beschwörungen und Versicherungen, niemand würde je etwas von dem Ausflug erfahren, eingelassen hatte. Ihre Mutter, der sie erzählte, sie ginge eine Freundin besuchen, hatte wissend gelächelt und keine Fragen gestellt. Frances, die nie zuvor gelogen hatte, war sehr zufrieden darüber gewesen, wie sie die Sache geregelt hatte. Erst später begriff sie, dass der Mutter nicht nur klar gewesen war, was sie beabsichtigte, sondern dass sie gehofft hatte, Frances würde so kompromittiert werden, dass Marcus sie heiraten musste. Sie hatte sogar einigen Freundinnen anvertraut, sie wisse, wohin die Tochter mit ihm gefahren sei.

    Es wäre ein Triumph für sie gewesen, das Mädchen, das nur eine entfernte Verwandtschaft mit einem Baronet vorweisen konnte, mit dem Erben des Duke of Loscoe verheiratet zu sehen. Vor jenem Sommer hatte die Mutter gehofft, dass Frances, wenn sie eine Saison in London zubrachte, hinreichend auffallen würde, um von einem Baronet oder vielleicht einem jüngeren Sohn aus weniger bedeutender adliger Familie einen Heiratsantrag zu bekommen. Deshalb hatte sie sich von ihrem Vetter, dem Baronet, Geld geborgt, um Frances das gesellschaftliche Debüt ermöglichen zu können.

    Stattdessen war Marcus Stanmore, der damalige Marquis of Risley, auf Frances aufmerksam geworden und hatte sich bemüht, zu allen gesellschaftlichen Anlässen, an denen sie teilnahm, eingeladen zu werden. Er hatte auf zahllosen Bällen, für die ihrer Mutter Einladungen zugegangen waren, mit Frances getanzt. Es war eine wundervolle, ungetrübte Saison gewesen. Frances war unter den Aufmerksamkeiten des Marquis aufgeblüht, ohne sich des Geredes über sie gewahr zu sein, wenngleich es zweifelhaft war, ob sie sich davon hätte beeinflussen lassen, wäre ihr bekannt gewesen, dass man über sie und Marcus tuschelte. Er hatte ihr hübsche Komplimente gemacht, Blumen geschickt und es stets irgendwie fertig gebracht, einige Minuten lang mit ihr allein zu sein, wann immer sie sich beim selben gesellschaftlichen Anlass begegnet waren. Wie alle Leute hatte sie in der Erwartung gelebt, er werde sich ihr erklären. Folglich hatte sie sich nichts dabei gedacht, die Landpartie mit ihm zu unternehmen.

    Es war ein wundervoller Tag gewesen. Das Wetter war warm, der Himmel blau, das Gras grün. Marcus hatte einen Korb voller Köstlichkeiten mitgebracht, der genossene Champagner Frances in der Nase gekitzelt und lachen gemacht. Sie hatte die Zeit gefunden, eine Skizze von Marcus anzufertigen, und ihm immer wieder gesagt, er solle stillsitzen, während sie ihn zeichnete.

    Er hatte sich im Gras ausgestreckt, die Hände unter dem Kopf verschränkt und erwidert, es fiele ihm nicht schwer, ruhig zu bleiben, wenn er Frances nur ansehen dürfe. Das könne er stundenlang tun. Aber hin und wieder habe er den Drang, sie zu berühren, um sich zu vergewissern, dass sie kein Traum sei, kein Engel oder irgendein Märchenwesen, das sich in Luft auflösen würde, wenn er zwinkerte.

    Sie hatte erwidert, diese Gefahr sei nicht gegeben, denn sie bestünde aus Fleisch und Blut. Vor Glück, dass dieser gut aussehende, begehrenswerte Mann sie liebte und schön fand, wie er ihr häufig versicherte, war ihr das Herz übergegangen.

    Er hatte so lange still dagelegen, bis die Umrisse seines Gesichts und seiner Gestalt skizziert waren. Dann nahm er ihr den Zeichenblock ab und warf ihn neben sich ins Gras. Er schloss sie in die Arme und küsste sie. Das hatte er schon vorher einige Male versucht, war dabei jedoch immer gestört worden, weil man sich an einem Ort aufgehalten hatte, wo Menschen in der Nähe waren. Folglich waren es immer nur flüchtige Zärtlichkeiten gewesen, die sie getauscht hatten, aber das war genug gewesen, um Frances in Erregung zu versetzen. Sie war zu jung und unerfahren, um zu begreifen, was das alles bedeutete. Sie wusste jedoch, dass sie Einwände erheben musste, und tat das auch stets, wenngleich nur halbherzig. Er beschwichtigte sie jedes Mal damit, dass er sie liebe, und fragte sie, wie er ihr seine Gefühle sonst beweisen sollte.

    Als er sie dann auf der Wiese nicht nur wie sonst auf die Wange oder das Haar küsste, sondern auf den Mund, hatte sie seine Zärtlichkeiten gern erwidert und genossen, während er ihr den Rücken streichelte und dann die Brüste. Unter der sanften Berührung seiner Finger waren ihre Brustspitzen straff geworden. Sie hatte auch seine Schenkel gespürt, als er sich, neben ihr liegend, an sie drückte.

    Zu ihrer grenzenlosen Beschämung war sie ihm in ihrem ganzen Verhalten entgegengekommen, anstatt ihm Einhalt zu gebieten. Sie hatte sich sogar enger an ihn geschmiegt und ihm die Hände um den Hals geschlungen. Die für einander empfundene Liebe machte sie beide unbedacht und wagemutig. Er hatte angefangen, ihr das Oberteil des Kleides im Rücken aufzuknöpfen, ihr dann die Hände auf die Brüste gelegt und mit dem Daumen über die harten Spitzen gerieben. Ihr war nicht klar gewesen, was als Nächstes geschehen würde, aber ein vages Unbehagen in ihr veranlasste sie, sich plötzlich verlegen und ängstlich von Marcus zu lösen und ihr Kleid zuzuknöpfen. Er war traurig gewesen und beteuerte ihr, dass er sie doch liebte und ohne sie nicht leben könne.

    Sie hatte erwidert, gewisse Zärtlichkeiten sollten bis nach der Trauung aufgeschoben werden. Daraufhin hatte er gelächelt, ihre Hand ergriffen und geäußert, nichts würde ihn mehr erfreuen, als sie bald heiraten zu können, aber es gäbe Schwierigkeiten, die erst geregelt werden müssten.

    Sie war etwas verdutzt gewesen und hatte sich erkundigt, ob seine Eltern sie nicht akzeptieren würden. Er hatte geantwortet, sie wüssten noch nichts von ihr, aber er werde sie natürlich informieren, sobald sie zwei Wochen später in der Stadt seien.

    Zufrieden hatte sie ihm geglaubt. Sie war überzeugt gewesen, dass er es ehrlich mit ihr meinte. Aber in ihrer Naivität hatte sie nicht erkannt, dass er auch sehr jung war und, obwohl wahrscheinlich nicht ganz so unerfahren wie sie, den Boden unter den Füßen verloren hatte.

    Zwei Wochen später hatte er ihr das Herz gebrochen.

    Sie schaute vom Bild in den Garten und stellte überrascht fest, dass sie nichts sah. Tränen raubten ihr die Sicht. Sie hatte nicht gemerkt, dass sie weinte. Sie, die Frau von Welt, die elegante Dame der Gesellschaft, die anerkannte Malerin, weinte, als sei sie wieder siebzehn Jahre alt und hätte soeben erst erfahren, wie perfide Männer sein konnten, wie perfide dieser Mann zu ihr gewesen war.

    Ungeduldig stellte sie das Gemälde an seinen Platz zurück, trocknete sich mit dem Taschentuch, das sie der am Unterrock angenähten Tasche entnommen hatte, die Augen und schaute sich um. Die Leinwand, die Farben und die Skizze von Lady Lavinia waren noch dort, wo sie die Sachen hingestellt oder hingelegt hatte, und schienen ihr beinahe vorzuwerfen, sie lasse sich zu sehr gehen. Entschlossen, wieder zu arbeiten, setzte sie sich vor die Staffelei und nahm den Pinsel zur Hand. Es war ihr jedoch nicht möglich, die Arbeit fortzusetzen. Sie konnte sich nicht konzentrieren, nicht auf dieses besondere Sujet. Sie nahm einen neuen Skizzenblock und Kreidestifte an sich und verließ den Raum.

    Nachdem sie sich Hut und Pelisse angezogen hatte, begab sie sich entschlossenen Schritts nach Covent Garden, wo Markt war und Lärm und Betriebsamkeit herrschten. Sie hockte sich auf den Rand eines Karrens, auf dem, dem Geruch nach zu urteilen, Hühner transportiert worden waren, und fing an zu zeichnen.

    Nach einer Weile kam einer der Händler auf sie zu und fragte sie, was sie da triebe. Sie hielt ihm mit gewinnendem Lächeln die Skizze hin.

    „Das sind ja mein Weib und meine Daisy und Henry, der Junge des alten Rob“, stellte der Mann erfreut fest. „Und ganz lebensnah getroffen! Und das bin ich! Wieso haben Sie uns gezeichnet?“

    „Ich finde Sie interessant. Möchten Sie nicht Ihre Arbeit fortsetzen, damit ich das Bild zu Ende zeichnen kann?“

    Der Händler hob den Blick von der Skizze und sah sie argwöhnisch an. „Sie haben nichts Gutes im Sinn“, erklärte er schließlich. „Wahrscheinlich wollen Sie es zu den Gendarmen bringen, damit sie uns von hier vertreiben. Wir haben aber nichts Unrechtes getan. Wir sehen bloß zu, dass wir unseren Lebensunterhalt verdienen.“

    „Ja, genau das tue ich auch. Ich male, um etwas damit zu verdienen.“

    Der Mann musterte Frances von Kopf bis Fuß. „So, wie Sie aussehen, müssen Sie gut leben, Madam, und dafür nutzen Sie arme Leute wie uns aus.“

    Sie hatte die Voraussicht besessen, einen Geldbeutel mitzunehmen, den sie jetzt öffnete und ihm eine Guinea entnahm. „Hier, Sir. Sie gehört Ihnen, wenn Sie so freundlich sind, mich weitermalen zu lassen.“

    Er schnappte sich das Geldstück und brüllte seiner Frau und der Tochter zu, sie sollten herkommen und sich das Bild ansehen. Beide gesellten sich zu ihnen, und der Gestank von Schweiß, der von ihnen ausging, war so überwältigend, dass Frances sich versucht fühlte, ihnen zu sagen, sie sollten sich mit dem Geld ein Stück Seife kaufen. Einige Augenblicke später hatte sie eine noch größere Zuschauerzahl angelockt und wurde sich bewusst, dass der Mann, mit dem sie geredet hatte, sich mit einem anderen stritt.

    Der zweite Händler, der eine speckige Lederweste und Hosen trug, die vor Dreck starrten, bahnte sich einen Weg zu ihr. „Wieso haben Sie dem Mann Geld gegeben?“

    „Ich wollte ihn nur entschädigen, weil ich ihn gezeichnet habe und ihm dadurch vielleicht ein Geschäft verloren gegangen ist.“

    „Geschäft! Er darf hier keine Geschäfte machen. Er hat keine Handelserlaubnis. Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie der Wache von ihm erzählten. Dann landet er hinter Gittern.“

    „Und meine Familie verhungert!“, brüllte der erste Mann. „Ich habe niemandem Schaden zugefügt.“

    „Sie nehmen meinen Kindern das Brot weg. Ja, das tun Sie. Hühner für sechs Pence das Stück und zehn Kohlköpfe für zwei Pence sind kein lauteres Angebot!“

    Frances hatte den Eindruck, dass sie nicht mehr Herr der Lage war, und stand auf, um den Markt zu verlassen. Aber so leicht ließ man sie nicht davonkommen. Die Menschen umringten sie und verlangten, sie solle auch sie zeichnen und jedem dann eine Guinea geben. Sie öffnete die Börse. die ihr plötzlich aus der Hand gerissen wurde. Der Inhalt fiel auf das schmutzige Kopfsteinpflaster. Die Leute machten sich über die Münzen her und stießen Frances zur Seite, um an das Geld zu kommen.

    Im nächsten Moment erblickte sie den Duke of Loscoe, der sich durch die Menschenmenge zwängte, als hätte er Puppen um sich und nicht kräftige, unberechenbare Männer und Weiber. Man wich vor ihm zurück, und durch die Gasse, die sich auftat, näherte er sich Frances. „Sind Sie verletzt, Madam?“

    Sie war unendlich erleichtert, ihn zu sehen, auch wenn sein Blick ungehalten wirkte. Aber er schaute wohl nur deshalb so finster drein, weil er die sie umringenden Leute einschüchtern wollte. „Nein, Euer Gnaden.“

    Er ergriff sie am Arm und drängte sich durch die Menschen, die sie jetzt eindeutig feindselig anstarrten. Er warf ihnen eine Handvoll Münzen zu und schaffte es in dem allgemeinen Durcheinander, Frances von den Leuten fortzubringen. „Was in aller Welt haben Sie sich dabei gedacht?“, fragte er ärgerlich.

    Sie sah seinen Phaeton an der Straßenecke stehen und vermutete, er habe sie vom Sitz aus bemerkt und begriffen, in welch misslicher Lage sie war. Sie hätte ihm dankbar dafür sein sollen, dass er sie gerettet hatte, doch sein gereizter Ton löste auch bei ihr Verärgerung aus. „Ich habe die Leute gezeichnet.“

    „Sind Sie noch ganz bei Trost? Sie hätten von ihnen zu Tode getrampelt werden können.“

    „Ich war nicht in Gefahr. So etwas habe ich schon früher getan. In Zukunft werde ich bei den Leuten nicht so geduldet sein, weil Sie sich eingemischt haben.“

    „In Zukunft werden Sie solche Ausflüge unterlassen!“, erwiderte Marcus schneidend.

    Jäh blieb Frances stehen, wandte sich ihm zu und schaute ihn empört an. „Ich bin nicht Ihre Gattin, auch nicht Ihre Tochter oder eine Ihrer Bediensteten, Euer Gnaden. Sie haben mir nichts zu befehlen!“

    „Nein, doch solange Sie Lavinia unterrichten, werden Sie Anweisungen von mir entgegennehmen, wie Sie sich zu verhalten haben.“

    „Wie ich mich zu verhalten habe!“ Frances war außer sich. „Ich gehe davon aus, dass Sie Ihr Benehmen für tadellos halten und glauben, das Recht zu haben, mir Vorschriften zumachen. Aber ich bin eine unabhängige Frau und muss mir von niemandem etwas befehlen lassen, erst recht nicht von Ihnen. Achten Sie auf Ihre Manieren!“

    Man war beim Phaeton angekommen. Marcus ließ sich nicht anmerken, ob der Hieb gesessen hatte. Er wollte Ihrer Ladyschaft beim Einsteigen behilflich sein, doch sie entzog sich ihm. „Nein, danke! Ich werde mir eine Droschke nehmen.“

    Er schaute sich um. „Wie Sie wünschen, Madam.“

    Sie hatte sich einige Schritte von ihm entfernt, als ihr bewusst wurde, dass in dieser Gegend keine Mietkutsche zu bekommen war. Außerdem hatte sie kein Geld, denn ihre Börse lag irgendwo leer auf der Straße. Sie kehrte zum Phaeton zurück, stieg ein und setzte sich. Schweigend nahm Marcus neben ihr Platz, ergriff die Zügel und trieb das Gespann an.

    Als sie ihm in der Menschenmenge aufgefallen war, hatte er befürchtet, sie nicht mehr rechtzeitig retten zu können. Er war in Sorge gewesen, sie könne, ehe er die Kutsche verlassen hatte und bei ihr war, tot oder so schwer verwundet sein, dass sie sich nicht mehr von ihren Verletzungen erholte. Der Gedanke, seiner hübschen Fanny könne etwas passieren, hatte sein Herz stocken lassen. Er war erst wieder beruhigt gewesen, nachdem er gesehen hatte, dass sie am Leben und unbeschadet war. Vor Erleichterung hatte er sich zu diesem harschen Ton hinreißen lassen. Die Verärgerung hatte mehr überdeckt als nur die Erleichterung. Sie hatte seine wahren Gefühle verheimlicht und sich bis jetzt auch noch nicht gelegt.

    „Ich bestehe darauf, Madam, dass Sie in Zukunft solche Ausflüge unterlassen“, sagte er in etwas gemäßigterem Ton. „Wäre ich nicht zufällig vorbeigekommen …“

    „Wären Sie nicht zufällig vorbeigekommen, hätte ich mich in aller Ruhe heimbegeben, Euer Gnaden“, fiel sie ihm ins Wort. Sie dachte nicht daran, ihn zu fragen, warum er sich überhaupt in dieser Gegend aufhielt. „Ich war bei vielen Gelegenheiten mit armen Leuten zusammen und habe sie gezeichnet. Sie haben nichts dagegen, wenn ich ihnen Geld gebe. Das ist eine Möglichkeit, etwas zu verdienen, die sie sonst nicht haben.“

    „Es ist unschicklich und viel zu gefährlich. Sie werden sich den Ruf einer Exzentrikerin einhandeln.“

    Frances lachte. „Das würde mich ebenso wenig stören, wie es Sie stört, dass die Klatschmäuler Sie schon mit Lord Willoughbys Tochter verheiratet sehen.“

    Einen Moment lang vergaß Marcus, warum er so wütend auf Frances war. „Großer Gott! Behauptet man das?“

    „Ja“, bestätigte Frances und war froh über den Themenwechsel. „Man verheiratet Sie entweder mit Felicity oder mit Miss Graham. Ich habe gehört, dass man bereits Wetten darauf abschließt, wer am Ende die Glückliche sein wird.“

    „Was Sie nicht sagen. Und wer ist die Favoritin?“

    „Ich glaube, Felicity hat die besseren Karten, einfach nur, weil Sie bei dem Nachmittagsempfang ihrer Mutter waren, aber noch nicht bei Lady Graham gesehen wurden.“

    „Dann sollte ich das so schnell wie möglich nachholen, damit die Leute Angst um ihren Wetteinsatz bekommen.“

    „Mir wäre es lieb, Sie würden darauf verzichten. Die armen Mädchen sind noch sehr jung und haben keine Erfahrung mit Männern wie Ihnen. Sie werden alles ernst nehmen, was Sie äußern, selbst wenn Sie das nicht wörtlich genommen wissen wollen. Mit den Gefühlen junger Damen spielt man nicht. Das wäre grausam.“

    Marcus hatte die Anspielung begriffen. Also zürnte Frances ihm immer noch. „Ich hätte gedacht, Madam, dass Sie mit zunehmender Reife und nach gründlicher Überlegung zu dem Schluss gelangt wären, mich nicht mehr in diesem schlechten Licht sehen zu müssen. Sind Sie in den vergangenen siebzehn Jahren denn nicht erwachsen geworden?“

    „Das kann ich nicht beurteilen, Euer Gnaden, aber was Sie angeht, so habe ich den Eindruck, dass Sie es ganz sicher nicht sind.“

    Marcus seufzte schwer. „Ich kann mir nicht vorstellen, wie wir miteinander auskommen sollen, wenn Sie mir immer noch gram sind.“

    „Wir müssen überhaupt nicht miteinander auskommen. Für Sie wird es leicht genug sein, jemand anderen zu finden, der Ihre Tochter unterrichtet.“

    „Möchten Sie, dass die Klatschtanten sich die Mäuler darüber zerreißen, warum Lavinias Unterricht so plötzlich beendet wurde? Das kann ich mir nicht denken, meine Liebe.“

    „Ich bin nicht ‚Ihre Liebe‘, Euer Gnaden!“

    „Nein, natürlich nicht, Madam. Ich entschuldige mich für die Vertraulichkeit. Wenn Sie Anstoß daran nehmen, werde ich das in Zukunft unterlassen.“

    „Ich bitte darum!“

    Man war vor Corringham House eingetroffen.

    Marcus hielt das Gespann an, sprang auf die Straße und wollte Ihrer Ladyschaft beim Verlassen der Kutsche helfen. Sie beachtete ihn jedoch nicht, erhob sich und stieg, den Rock raffend, aus.

    „Morgen um zwei Uhr“, sagte er. „Ich werde pünktlich sein.“

    Sie nickte, ging zur Haustür und schritt an dem ihr öffnenden Butler vorbei ins Entrée. Ohne darauf zu warten, dass er ihr die Malsachen abnahm, eilte sie in ihr Ankleidezimmer, blieb stehen und starrte den Skizzenblock an. Sein Anblick beruhigte sie mehr, als irgendetwas anderes das vermocht hätte. Die Zeichnung, die sie gemacht hatte, gab schlicht und einfach das ärmliche Leben der bedauernswerten Leute auf dem Markt wieder und ihren Kampf um den Lebensunterhalt. Sie wünschte sich, mehr für diese Menschen tun zu können. Aber vielleicht war dieser Gedanke ungeheuer herablassend, denn wie konnte jemand wie sie, der im Luxus lebte, die Probleme dieser Leute verstehen? Sie sollte sich besser darauf konzentrieren, den Waisenkindern zu helfen, und sich nicht selbst bemitleiden. Sie hatte keinen Grund, sich elend zu fühlen.

    Sie hörte jemanden den Türklopfer betätigen und legte ihren Hut und die Pelisse ab, bevor sie den Raum verließ, um über das Treppengeländer zu lugen. Der Butler begrüßte soeben Mrs. Butterworth, Lady Graham und Mrs. Harcourt. Lächelnd ging Frances zu ihnen.

    Man speiste zusammen und zog dann ein Resümee des vergangenen Abends. Die Einnahmen wurden zusammengerechnet, und man diskutierte die Aussichten, die man hatte, um für die Kinder eine neue Unterkunft zu finden. Es war schwieriger als zunächst gedacht, ein Objekt zu dem Preis zu bekommen, den man sich vorstellte.

    Mrs. Butterworth meinte, man müsse mehr solche Veranstaltungen geben wie den Ball, insbesondere wenn es gelingen sollte, so großzügige Gönner wie den Duke of Loscoe zu bewegen, zumindest einen Teil der Kosten zu übernehmen.

    „Ja, er ist sehr freigebig“, sagte Mrs. Harcourt. „Allerdings wundere ich mich über sein Interesse an den Kindern anderer Leute, da er seine eigenen nie zur Kenntnis genommen hat.“

    „Wie können Sie so etwas äußern?“, warf Lady Graham ein. „Er hat seine Tochter hergebracht. Sie haben sie in der letzten Woche bei Lady Willoughby kennengelernt und selbst gesehen, wie sehr er auf sie Acht gegeben hat.“

    „Das ist alles gut und schön, aber längst zu spät. Ich war auf Einladung Ihrer Gnaden in Loscoe Court, und sie hat mir gegenüber durchblicken lassen, dass ihr Gemahl seine Kinder kaum sieht und sie wahrscheinlich auf der Straße nicht erkennen würde, wenn sie sich dort zufällig begegneten.“

    „Nun, das kann ich mir nicht vorstellen“, entgegnete Lady Graham, der die Ironie entgangen war. „Alle haben diesen spitz in die Stirn gezogenen Haaransatz und so hoch gewölbte Brauen, dass man den Eindruck gewinnt, sie kämen aus dem Staunen nicht heraus.“

    „Staunen?“

    „Ja, Sie wissen, was ich meine. Sehr hoch angesetzte und ausgeprägte Augenbrauen.“

    „Und was hat das zu besagen?“

    „Nun, Seine Gnaden müsste seine Kinder daran erkennen.“ Lady Graham lachte. „Hoffentlich hat er sich keinen Fehltritt geleistet, denn man würde jedem seiner Sprösslinge sofort die Abstammung ansehen.“

    Frances wollte unbedingt das Thema wechseln. Dieses Gerede über den Duke of Loscoe machte sie reizbar. „Ich finde, meine Damen, dass wir nicht in einer solchen Weise über Seine Gnaden reden sollten, nachdem er so großzügig war.“

    „Ganz recht“, warf Mrs. Butterworth ein. „Ich habe ihn stets sehr aufmerksam und höflich gefunden und kann nicht glauben, dass er kein hingebungsvoller Vater sein soll.“ Sie wandte sich der Countess of Corringham zu und fragte: „Meinen Sie das nicht auch, Lady Frances? Sie haben ihn öfter gesehen als wir. Er bringt doch seine Tochter zum Zeichenunterricht zu Ihnen, nicht wahr?“

    Frances fühlte sich noch unbehaglicher. „Ja“, antwortete sie vorsichtig und dachte an Sir Percivals Äußerung, die Klatschmäuler würden behaupten, Marcus brächte seine Tochter nur zu ihr, um sie besuchen zu können. Es lag ihr fern, dieses Gerücht auch noch zu nähren. „Ja, er bringt Lady Lavinia her, bleibt aber nicht da. Sie wird von ihm abgeholt, wenn der Unterricht beendet ist.“

    „Und wie wirkt er auf Sie?“

    Frances überlegte, was sie darauf antworten solle. Sie konnte erwidern, er sei ein Scheusal, das immer noch Macht über sie hatte, obwohl sie behauptete, ihn zu hassen. Sie konnte sagen, er sei eingebildet, anmaßend und überheblich und erwarte, dass alle Leute sich ihm fügten, weil er der Duke of Loscoe war. Sie konnte äußern, er sei ein Kavalier, der Leib und Leben riskiert hatte, um sie vor Schaden zu bewahren. „Er ist ein sehr aufmerksamer Vater“, sagte sie lächelnd. „Das Wort ‚hingebungsvoll‘ würde ich jedoch nicht benutzen. In jedem Fall bemüht er sich, seine Tochter so gut wie möglich auf ihr gesellschaftliches Debüt vorzubereiten.“

    „Oh, natürlich nehmen Sie ihn in Schutz, Lady Frances“, sagte Mrs. Harcourt. „Sie haben allen Grund dazu.“

    Frances hatte Mühe, höflich zu bleiben. „Ich weiß nicht, was Sie damit meinen“, erwiderte sie kühl.

    Mrs. Harcourt schaute sie dümmlich an, und da sie von den anderen Damen, die steinernen Gesichts dasaßen, keine Unterstützung bekam, lachte sie schrill auf. „Nun, ich bezog mich darauf, dass er Sie für den Unterricht seiner Tochter entlohnt.“

    „Ja, das tut er. Und wenn Sie sich die Einnahmen des gestrigen Abends anschauen, derentwegen wir hier zusammensitzen, werden Sie feststellen, dass sie unserem wohltätigen Zweck ohne Abzüge zugutekommen. Dafür stehen wir doppelt in der Schuld Seiner Gnaden.“

    Frances hasste sich, weil sie Marcus verteidigte, aber ihr angeborenes Gerechtigkeitsgefühl hätte nichts anderes zugelassen. Und umso besser, wenn dadurch dieses neueste Gerücht aus der Welt geschafft wurde. Sie hätte gern gewusst, warum Mrs. Harcourt ihr gegenüber so gehässig war, denn ihres Wissens nach hatte sie nie etwas gesagt oder getan, das die Dame hätte verärgern können. Aber diese Erkenntnis trug nicht dazu bei, ihr die Beunruhigung zu nehmen.

    Am nächsten Tag erfuhr Frances beim Ausreiten, nachdem sie die Sprache auf Mrs. Harcourt gebracht hatte, von Sir Percival, dass die Dame eine besondere Vertraute der verstorbenen Duchess of Loscoe gewesen war und jede Kritik an Ihrer Gnaden persönlich nahm. Auf Frances’ Einwand, sie habe die Herzogin nie getroffen, erwiderte der Baronet, für die Gattin des Duke habe sie seit dem damaligen Skandal vermutlich zeitlebens eine Art Beleidigung dargestellt.

    Frances entgegnete, eher sei das Gegenteil angemessen. Allerdings habe sie die Brüskierung, die Marcus ihr angetan hatte, längst verwunden.

    Percival zügelte das Pferd und schaute sie an. „Sind Sie sicher?“

    „Ja, sehr! Ich wünschte, ich könnte Sie davon überzeugen.“

    Er lächelte und ritt weiter. „Oh, mich müssen Sie nicht überzeugen, meine Liebe.“

    „Wen dann?“ Da er schwieg, fuhr sie fort: „Sie meinen die abscheulichen Gerüchte?“

    „Die auch.“

    „Sie reden in Rätseln, Sir Percy.“

    „Oh, das finde ich nicht. Ich hätte eine Lösung für das Problem, ginge es nur um die Klatschtanten.“

    „Ach ja? Welche?“

    „Heiraten Sie mich“, antwortete er leichthin. „Das würde sie zum Schweigen bringen, nicht wahr?“

    Überrascht sah Frances ihn an. Er hielt den Blick nach vorn gerichtet. „Ich habe den Eindruck, Sie machen sich über mich lustig, Sir Percy.“

    „Natürlich tue ich das.“ Er lachte kurz auf. „Ich muss Sie doch irgendwie aufheitern, nicht wahr? Die Stimmung, in der Sie sind, ist viel zu düster für einen so schönen Tag.“ Er trieb das Pferd an, sodass Frances genötigt war, ihm zu folgen.

    Sie überlegte, ob er wirklich nur gescherzt hatte. Wenn dem so war, konnte sie seine Bemerkung nicht lustig finden. Er würde ohnehin nie in Betracht ziehen, sich zu vermählen, nicht einmal mit ihr, und erst recht nicht, um sie aus einer misslichen Lage zu befreien, die er nicht verursacht hatte. Sie hätte sich indes zumindest den Anschein geben sollen, ihn ernst zu nehmen. Der Umstand, dass sie das nicht getan hatte, musste seinem Selbstbewusstsein einen Schlag versetzt haben. Seit der Duke of Loscoe in der Stadt weilte, schien das Taktgefühl ihr abhanden gekommen zu sein.

5. KAPITEL
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    Der Besuch der Gemäldeausstellung verlief in angenehmer Stimmung. Der Duke of Loscoe bewunderte zwei Bilder, die Frances gemalt und denen sie die Titel „Herbst“ und „Winter“ gegeben hatte. Einen Tag später erhielt sie ein Schreiben des Sekretärs der Königlichen Akademie, in dem er ihr mitteilte, beide Landschaften seien von einem Käufer, der ungenannt bleiben wolle, erstanden worden. Er habe anstandslos die verlangten Beträge entrichtet und bäte darum, zwei weitere Veduten zu bekommen, die den Frühling und den Sommer darstellten. Sie könne sich jedoch mit der Ausführung dieses Auftrages Zeit lassen.

    An sich hätte sie sich darüber freuen müssen, doch sie fragte sich, wann sie die Zeit für die Erledigung der Kommission finden solle. Die Arbeit für die Waisen, der Lady Lavinia erteilte Unterricht und die anderen Stunden, die sie gab, beanspruchten sie bereits sehr. Wäre es ihr nicht überlassen geblieben, wann sie diesen Auftrag ausführte, hätte sie ihn abgelehnt. Zudem würde das neue Waisenhaus sehr viel mehr kosten, als ursprünglich eingeplant gewesen war.

    Sie nahm sich vor, die Bilder zu malen, nachdem sie das Porträt von Lady Lavinia fertiggestellt hatte.

    Die Arbeit daran war ein Gutteil fortgeschritten, als die Tochter des Duke of Loscoe zur nächsten Unterrichtsstunde erschien. Frances wunderte sich über deren mürrische Miene und erkundigte sich nach dem Grund. Lady Lavinia erzählte ihr, aus Zeitgründen habe ihr Vater es abgelehnt, mit ihr in den Hyde Park zu fahren. Sie sei sicher, dass er in irgendwelche seltsamen Machenschaften verstrickt sei, denn sie habe den Eindruck, er verheimliche ihr etwas. Er hatte geäußert, er werde zu seinem Vermögensverwalter fahren, der dann zum Zeitpunkt der angeblichen Verabredung im Haus vorstellig geworden war und von keinem Termin gewusst hatte. Manchmal käme ihr Vater erst in der Frühe nach Hause, und das ließe darauf schließen, dass er vielleicht eine Mätresse habe.

    Frances hielt Lady Lavinia vor, dass man als junge Dame nicht über solche Dinge sprach. Das Mädchen erwiderte, außer ihr hätte sie niemanden, dem sie sich anvertrauen könne. Frances wechselte rasch das Thema, brachte die Sprache auf die Ausstellung und erfuhr beiläufig, dass Marcus in Loscoe Court eine große Gemäldesammlung besaß.

    „Möchten Sie die Bilder einmal sehen?“, erkundigte sich Lavinia.

    „Ja, irgendwann, wenn es passt“, antwortete Frances ausweichend.

    „Ich habe mich in Ihnen getäuscht, Madam. Sie sind nicht das, was Sie zu sein scheinen.“

    „Ach, wirklich?“

    „Ja. Ich weiß nicht, woran es liegt, aber Sie entsprechen nicht meinen Vorstellungen von einer Dame der Gesellschaft. Sie sind so sachlich und zögern nicht, unerfreuliche Dinge darzustellen. Ich habe mir die Skizzen angesehen, die Sie von armen Kindern gemacht haben. Leben sie tatsächlich unter solch schrecklichen Umständen?“

    „Ja, und manche noch unter sehr viel schlimmeren.“

    „Das wusste ich nicht. Ich hatte keine Ahnung, dass Menschen unter solchen Bedingungen leben müssen.“

    „Es ist auch nicht nötig, dass Sie das wissen. Die Kinder halten sich im Allgemeinen in Gassen und Winkeln auf, wo anständige Leute nicht hinkommen, da sie nichts über diese Menschen wissen wollen. Das belastet ihr Gewissen.“

    „Sie meinen jedoch, dass sie Gewissensbisse haben sollten, nicht wahr?“

    „Ja, das meine ich.“

    „Warum machen Sie dann keine Ausstellung mit solchen Bildern? Sie könnten Papa bitten, die Schirmherrschaft zu übernehmen.“

    „Oh, das kommt nicht infrage. Ihr Vater, Lady Lavinia, wird von sehr vielen Bittstellern angesprochen und war dem Waisenhauskomitee gegenüber bereits sehr großzügig.“

    „Aber er bewundert Ihre Bilder. Das weiß ich, denn sonst hätte er Sie nicht gebeten, mich zu malen.“

    „Und er erwartet ein fertiges Porträt. Also machen wir weiter!“

    Lavinia schwieg eine Weile, schaute finster vor sich hin und wurde dann unruhig. „Sitzen Sie bitte still, Lady Lavinia. Ich kann Sie nicht malen, wenn Sie sich dauernd bewegen.“

    „Ich kann nicht. Ich habe mich heute überhaupt noch nicht bewegt. Ich bin nicht einmal ausgeritten. Papa hat mich nicht im Phaeton ausgefahren, und es war niemand da, der mich auf einem Spaziergang hätte begleiten können. Dabei hat Papa mir vor der Abreise versprochen, dass er mir die Stadt zeigen würde. Bisher ist er jedoch mit mir nur in die Königliche Akademie gegangen, und das hätte er nicht gemacht, wäre der Vorschlag nicht von Ihnen gekommen. Ich langweile mich zu Tode!“

    „Setzen Sie Ihren Hut auf und ziehen Sie Ihre Pelisse an“, erwiderte Frances kurz entschlossen. „Wir fahren in den Park.“

    Sie überlegte nicht lange, was Marcus dazu sagen würde. Sie dachte nur an Lady Lavinia und wie sie das Mädchen behandeln würde, wäre es ihre Tochter. Die Kutsche stand wenige Minuten später vor der Haustür. Mit den Malsachen und zum Ausfahren angezogen begab man sich in den Tilbury, fuhr in den Park und schloss sich dem Strom der Kutschen und Promenierenden an.

    Hin und wieder hielt man an, wechselte mit Bekannten, die Frances traf, einige Worte oder redete über die verschiedenen gesellschaftlichen Anlässe, an denen man teilzunehmen gedachte.

    Frances stellte Lady Lavinia vielen Herrschaften vor, deren Bekanntschaft das Mädchen noch nicht gemacht hatte. Sobald die Damen erfuhren, um wen es sich handelte, baten sie Lady Lavinia beflissen, ihrem Vater die besten Empfehlungen auszurichten und ihm mitzuteilen, man werde ihm zu diesem oder jenem Anlass eine Einladung schicken.

    „Das sind alles Speichellecker“, meinte Lavinia, nachdem man das Ende der Allee erreicht hatte und sich zum Umkehren anschickte. „Als ob Papa auch nur im Mindesten an den unwichtigen Geselligkeiten, die diese Leute veranstalten, interessiert ist!“

    „Woher wollen Sie das wissen? Außerdem sind einige dieser Herrschaften sehr einflussreich. Wenn beispielsweise Lady Jersey dabei beobachtet wird, dass sie mit Ihnen redet, dann sind Sie gesellschaftlich akzeptiert und werden mit Einladungen geradezu überhäuft.“

    „Was Sie nicht sagen, Madam!“

    „Doch, das stimmt! Lady Jersey gehört zu den Patronessen von Almack’s. Eine Einladung zu einem der Bälle wird beinahe ebenso hoch geschätzt wie die zu einem Teeempfang bei Ihrer Majestät. Wenn Sie im nächsten Jahr offiziell debütieren, werden Sie zweifellos Zutritt zu Almack’s bekommen.“

    „Und was ist, wenn Lady Jersey findet, dass sie mich nicht leiden kann?“

    „Dann würden Sie von Gott und der Welt mit Missachtung gestraft.“

    Lavinia lachte. „Wenn das so ist, müssen Sie sich auf eine wahre Flut von Einladungen gefasst machen, Madam, denn alle Leute haben Ihretwegen angehalten, abgesehen von der seltsamen Dame mit dem großen schwarzen Hut.“

    „Das war Mrs. Harcourt.“

    „Du meine Güte, ich habe sie nicht erkannt. Sie hielt sich oft bei uns auf, saß mit meiner Mutter in deren Boudoir und redete stundenlang mit ihr. Ich glaube, nach Mamas Tod hat sie sich Hoffnungen auf Papa gemacht. Jedenfalls hat sie ihm nach dem Begräbnis gesagt, sie könne ihm nachempfinden, wie er sich fühle, und hätte vor, ihm zu helfen, den Verlust zu verwinden, indem sie im Haus alles so machen würde, wie es ihm recht sei. Er war sehr unhöflich zu ihr und hat erwidert, wenn sie wirklich alles so zu tun gedächte, wie es ihm recht sei, dann solle sie verschwinden und ihn in Ruhe lassen.“

    „Ach, herrje!“

    „Sie stieg aufs hohe Ross und entgegnete, er sei undankbar. Und dann hat sie ihm noch viele andere Dinge an den Kopf geworfen, die ich nicht verstanden habe. Er hat einfach sehr höflich zu allem Ja und Amen gesagt und sie dann vom Butler vor die Tür setzen lassen.“

    „Ich bin sicher, Lady Lavinia, dass Sie mir das nicht hätten erzählen dürfen.“

    „Mit wem hätte ich sonst darüber sprechen sollen?“

    „Mit niemandem. Wissen Sie, die Leute verdrehen alles und machen aus einer Mücke einen Elefanten. Und schließlich kommt es zu einem schrecklichen Skandal.“

    „Würden Sie sich so verhalten?“

    „Nein, natürlich nicht. Aber andere Leute sind nicht so diskret.“ Frances fühlte sich unbehaglich und fand, sie müsse den Vertraulichkeiten ein Ende machen. Sie hielt die Pferde an und sagte: „Ich vermute, auf dem Land haben Sie oft selbst kutschiert.“

    „Ja. Papa meint, ich könne Pferde sehr gut lenken und besser als mein Bruder mit ihnen umgehen. Ich würde furchtbar gern einmal den Phaeton kutschieren, aber das erlaubt er mir nicht.“

    „Natürlich nicht! Möchten Sie es jetzt tun?“

    „Darf ich das? Oh, mit dem größten Vergnügen!“

    „Bitte sehr“, erwiderte Frances und überließ der strahlenden Lady Lavinia die Zügel. „Aber sachte mit den Pferden, und versuchen Sie nicht, jemanden zu überholen!“

    Einen Moment später trotteten sie gemächlich über die Allee zum Parktor zurück. Lady Lavinia machte ihre Sache sehr gut, sodass Frances ihr gestattete, die Pferde nach Hause zu lenken. Dort nahm ein Knecht ihr die Zügel ab und brachte Gespann und Kutsche zum Stall. Frances hatte den Eindruck, dass es jetzt vielleicht zu einem besseren Verhältnis zwischen ihr und dem Mädchen kommen könne. Lavinia brauchte nur etwas Aufmerksamkeit und Zuneigung.

    Da sie bei der Ankunft die Kutsche der Stieftochter vor dem Haus hatte stehen sehen, wusste Frances schon vor dem Betreten der Halle, dass Augusta eingetroffen war. Der Butler teilte ihr mit, er habe, da er sicher gewesen sei, sie werde bald zurück sein, Ihre Ladyschaft gebeten, mit den Kindern im kleinen Salon zu warten. Gefolgt von Lavinia, ging Frances an den offiziellen Empfangsräumen vorbei und den Korridor hinunter, der zu dem kleinen, zum Garten hin gelegenen Raum führte.

    Kaum hatte sie dessen Tür geöffnet, wurde sie von Elizabeth und Andrew stürmisch begrüßt. Sie herzte die Kinder, nahm sie bei der Hand und drehte sich zu Lady Lavinia um, die jetzt zum ersten Mal lächelte. „Das sind meine Stiefenkel, der vierjährige Andrew und die kleine Elizabeth. Und das ist Lady Lavinia Stanmore.“

    Andrew verneigte sich, und Elizabeth machte einen adretten Knicks.

    Lavinia schlug vor, mit den Kindern in den Garten zu gehen.

    Andrew ergriff ihre Hand, und sie verließ mit ihnen den Salon. Die beiden verbleibenden Damen schauten ihr vor Überraschung sprachlos hinterher.

    Nach einem Moment sagte Augusta: „Nun, die Klatschmäuler haben ein vollkommen falsches Bild von ihr. Ich habe gehört, dass sie mürrisch und meistens verdrossen sein soll, finde sie jedoch entzückend.“

    „Das würdest du von jedem Menschen sagen, der nett zu deinen Kindern ist.“

    „Nein“, widersprach Augusta. „Wenn ich den Eindruck hätte, dass man mir nur schmeicheln will, würde ich das nicht sagen. Lady Lavinia kann es jedoch gleich sein, was ich von ihr denke. Ihr Verhalten den Kindern gegenüber wirkte aber sehr natürlich auf mich.“

    Es wurde an die Tür geklopft, und einen Moment später kündigte der Butler das Erscheinen des Duke of Loscoe an. „Er holt seine Tochter ab“, murmelte Frances.

    Marcus kam in den Salon und verneigte sich. „Ihr untertänigster Diener, meine Damen.“

    „Guten Tag, Euer Gnaden“, erwiderten sie gleichzeitig.

    „Servieren Sie Erfrischungen, Creeley“, forderte Frances dann den Butler auf. „Bitte, nehmen Sie Platz, Euer Gnaden.“

    „Wo ist meine Tochter?“, erkundigte der Duke sich und setzte sich in einen Sessel.

    „Sie ist mit meinen Kindern im Garten“, erklärte Augusta. Frances betrachtete ihre vom Malen fleckigen Hände und fragte sich, was Marcus von ihr denken mochte. Sie versuchte, sie in den Falten des Kleides zu verbergen, glaubte jedoch, ein Lächeln über das Gesicht Seiner Gnaden huschen zu sehen.

    „Wir waren ohnehin schon mit dem Unterricht fertig“, äußerte sie steif.

    Der Butler kam mit dem Teewagen und schenkte den Herrschaften ein. Nur einen Moment später kehrte Lady Lavinia mit den Kindern zurück. Ihr Kleid war zerknittert und die Frisur in Unordnung geraten. Außerdem hatte sie schmutzige Hände.

    „Was hast du gemacht, Vinny?“, wunderte sich Marcus, während die Kinder zur Mutter liefen. „Du siehst aus, als seist du in ein Gestrüpp gefallen.“

    „Wir haben ein Kaninchen entdeckt“, erklärte Andrew. „Es hatte ein gebrochenes Bein. Ich nehme an, ein Hund hat es in den Garten gejagt. Lady Lavinia hat ihm mit ihrem Taschentuch einen Stock ans Bein gebunden. Und dann hat Simpson es in eine Kiste getan.“

    „Wozu denn das?“, fragte Frances erstaunt.

    „Wer ist Simpson?“, wollte Marcus wissen.

    „Der Gärtner, Euer Gnaden“, antwortete Frances.

    „Wir haben das Kaninchen im Schuppen gelassen“, sagte Lavinia. „Ich habe den Kindern versprochen, es zu versorgen, bis die Verletzung geheilt ist.“

    „Nein, Vinny“, erwiderte Marcus und seufzte schwer. „In mein Haus kommt kein krankes Tier. Deine Menagerie auf dem Land ist schon schlimm genug, aber hier in der Stadt …“

    „Aber, Papa …“

    „Nein, Vinny!“ Er wandte sich der Countess of Corringham zu. „Auf meinem Landsitz hat Vinny Hunde, Katzen, Kaninchen, Eulen, Amseln, Füchse und Gott weiß was sonst noch.“

    „Man kann die armen Tiere doch nicht sterben lassen“, warf Lavinia ein.

    „Das ist der Lauf der Natur“, meinte Marcus. „Entweder sie werden wieder gesund, oder sie sterben. Der Mensch sollte nicht eingreifen.“

    „Wieso nicht? Nur weil du kein Mitgefühl hast …“

    „Lavinia!“, sagte er tadelnd. „Das reicht.“

    Frances ahnte, dass Lady Lavinia sich nach dem Verlassen des Hauses eine Strafpredigt würde anhören müssen. Das Mädchen tat ihr beinahe leid, aber ein Kind, das sich ungezogen benommen hatte, musste bestraft werden.

    „Ich hoffe, Ihr Gärtner, Lady Frances, wird das Tier in die Küche bringen. Die Köchin kann bestimmt etwas damit anfangen.“

    „Nein, nein!“ Andrew begann zu weinen. „Du darfst es nicht essen, Großmama!“

    Frances warf Marcus einen missbilligenden Blick zu, nahm den Jungen in die Arme und beruhigte ihn. „Nein, natürlich wird das Kaninchen nicht verspeist. Seine Gnaden hat das nicht so gemeint.“ Sie gab Andrew einen Keks. „Hier! Wisch dir die Augen aus und iss das.“

    Besänftigt stopfte der Junge sich das Gebäck in den Mund. Elizabeth wollte auch ein Plätzchen haben.

    „Fast hätte ich vergessen, weshalb ich hergekommen bin“, sagte Augusta und fand, es sei an der Zeit, die Kinder fortzubringen. „Gehst du am nächsten Freitag in die Oper, Mama? Richard wird Karten besorgen.“

    „Ja, gern.“

    „Auch ich habe vor, mir mit meiner Tochter diese Vorstellung anzusehen“, sagte Marcus. „Darf ich Sie alle in meine Loge einladen?“

    Frances hätte gern abgelehnt, da sie nicht noch mehr Zeit als unbedingt erforderlich mit ihm verbringen wollte. Ehe sie sich jedoch einen stichhaltigen Vorwand ausdenken konnte, fuhr der Duke of Loscoe fort: „Das ist das Mindeste, was ich tun kann, nachdem ich mich wie ein Tölpel benommen habe.“

    „Tölpel“, wiederholte Andrew. „Tölpel, Tölpel, Tölpel, Töl…“

    „Sei still“, unterbrach ihn Augusta, obwohl alle Anwesenden lachten. „Es ist ausgesprochen unhöflich, etwas zu wiederholen, das jemand gesagt hat. Du bist kein Papagei. Es tut mir sehr leid, Euer Gnaden.“

    „Ach, machen Sie sich nichts daraus“, erwiderte er. „Nehmen Sie meine Einladung an?“

    „Ja, mit dem größten Vergnügen, aber unter der Voraussetzung, dass Sie und Lady Lavinia nach der Vorstellung beim Essen Gäste meines Mannes sind. Ist dir das recht, Mama?“

    Frances blieb nichts anderes übrig, als sich einverstanden zu erklären. „Ich freue mich auf den Abend.“ Das stimmte, insofern es die Vorstellung betraf, nicht jedoch das Zusammensein mit Marcus.

    „Dann erlauben Sie mir, Sie abzuholen.“

    „Ich kann allein zum Opernhaus fahren.“

    „Oh, das weiß ich, Madam, aber vor dem Haupteingang wird ein ziemliches Gedränge herrschen. Und wenn ich Sie abhole, muss Ihr Stallmeister nicht das Gespann anschirren und eine Karosse bereitmachen. Außerdem braucht Ihr Kutscher mit den Pferden dann nicht so lange auf Sie zu warten.“

    Frances fand, dass es lächerlich wäre, den Vorschlag abzulehnen. Außerdem wollte sie der Stieftochter nicht erklären, warum sie sich weigerte, mit dem Duke of Loscoe zur Oper zu fahren. „Also gut, ich bin einverstanden.“

    „Dann werde ich um sieben Uhr hier sein“, sagte er und verneigte sich. „Ich freue mich auf den Abend.“

    Nachdem er mit seiner Tochter den Raum verlassen hatte, schickte Augusta die Kinder in die Küche und äußerte dann: „Seine Gnaden ist längst nicht so verknöchert, wie die Leute von ihm behaupten.“ Frances überlegte, wer das behauptet haben mochte. Als sie ihn vor einer Woche wiedergesehen hatte, war auch sie dieser Ansicht gewesen. In den letzten Tagen hatte er sich jedoch anders verhalten. Vielleicht war er so verkrampft gewesen, weil seine Geschäfte ihm Sorgen gemacht hatten. Inzwischen schien die Angelegenheit zu seiner Zufriedenheit erledigt, und er war entspannter. Ungeachtet der Tatsache, dass Frances Lady Lavinia gesagt hatte, sie dürfe ihr keine persönlichen Dinge über den Vater erzählen, war sie dennoch neugierig, mehr über ihn zu erfahren. Aber das bedeutete nicht, dass sie zulassen würde, dass er ihr Leben durcheinanderbrachte. Es hatte nichts zu bedeuten, dass sie eingewilligt hatte, von ihm in die Oper gefahren zu werden.

    „Hast du James in der letzten Zeit gesehen, Mama?“, erkundigte sich Augusta.

    „Nein, seit dem Wohltätigkeitsball nicht mehr“, antwortete Frances. „Und damals habe ich mich auch nicht viel mit ihm unterhalten. Steckt er wieder in Schwierigkeiten?“

    „So kann man es nennen. Er hat viele Schulden.“

    „Nun ja, bei jungen Männern, besonders solchen, die sich für bedeutend halten, ist das normal. Er ist da keine Ausnahme.“

    „Ich mache mir Sorgen um ihn, Mama. Er hat Richard anvertraut, dass er nicht weiß, wie er zurechtkommen soll.“

    „Warum wendet er sich nicht an mich?“ Doch Frances wusste, dass es ihn störte, als Bittsteller zu ihr zu kommen.

    „Richard hat ihm das geraten“, antwortete Augusta. „Aber es ist erst zwei Monate her, dass du meinem Bruder unter die Arme gegriffen hast, und nun schämt er sich.“

    „Erwähnte er, wie hoch seine Schulden sind?“

    „Nicht mir gegenüber, aber zu Richard hat er gesagt, er glaube, sie beliefen sich auf mehr als dreitausend Pfund. Genau könne er das jedoch nicht sagen.“

    „Du lieber Himmel!“ Frances war entsetzt.

    „Wirst du mit James reden?“

    „Natürlich tue ich das, falls du glaubst, dass es Sinn hat.“

    „Soweit ich weiß, ist er am Freitag ebenfalls in der Oper. In der Pause wird er bestimmt zu dir kommen.“

    Frances fand, das sei kein guter Zeitpunkt. Schließlich war es unmöglich, in der Loge des Duke of Loscoe mit ihrem Stiefsohn über dessen finanzielle Probleme zu sprechen. Und die anderen Anwesenden konnte sie auch nicht zum Hinausgehen auffordern, damit sie die Möglichkeit hatte, ungestört mit James zu sprechen. Am allerwenigsten lag ihr daran, dass Marcus etwas über ihre privaten Angelegenheiten erfuhr. Sie hätte ihm keine Vorhaltungen mehr über die Art machen können, wie er seine Tochter behandelte, wenn sie nicht in der Lage war, einen besseren Einfluss auf ihren Stiefsohn auszuüben.

    Wie Augusta vermutet hatte, erschien ihr Bruder in der Pause der Vorstellung in Marcus’ Loge.„Ihr untertänigster Diener“, begrüßte er den Duke, verneigte sich dann vor den Damen und schüttelte dem Schwager die Hand. Frances machte Lady Lavinia und ihn miteinander bekannt und fügte warnend hinzu: „Lady Lavinia wird erst im nächsten Jahr ihr Debüt geben.“

    „Auf mein Wort, darauf freue ich mich schon jetzt“, erwiderte James und hob die Hand der jungen Dame zum Kuss an die Lippen. „Ihr untertänigster Diener, Lady Lavinia.“

    „Gefällt Ihnen die Vorstellung?“

    „Oh, ja!“

    Da zum Beginn des nächsten Aktes geläutet wurde, lud Augusta ihn zum Essen ein.

    Er bedankte und verabschiedete sich, lächelte Lady Lavinia gewinnend an und kehrte zu seinem Platz zurück.

    Flüchtig blickte Frances den Duke of Loscoe an und hatte den Eindruck, auch er habe das vielsagende Lächeln ihres Stiefsohns bemerkt. Ihr war klar, dass er ihr Vorwürfe machen würde, falls James sich Lady Lavinia gegenüber nicht korrekt benahm.

    Nach der Vorstellung fuhr man zum Dinner zu Sir Richard, und Marcus beobachtete Lady Frances unauffällig. Es war unverkennbar, dass ihre Stiefkinder und auch Sir Richard sie gern hatten. Sie boten das perfekte Bild einer glücklichen und zueinanderhaltenden Familie. Marcus fand es schade, dass Frances keine eigenen Kinder hatte. Vielleicht war sie unfruchtbar, oder ihr verstorbener Mann nicht mehr zeugungsfähig gewesen. Er bedauerte sie ungemein, denn sie hätte eine ausgezeichnete Mutter abgegeben.

    Die Stimmung beim Essen war gelöst und herzlich, und auch Frances machte nicht den Eindruck, irgendwie bedrückt zu sein. Im Gegenteil, sie war sehr fröhlich, als habe sie alles, was sie sich im Leben wünschte. Sie hatte einen guten Gatten gehabt, befand sich im Kreis einer liebevollen Familie, war eine talentierte, hoch angesehene Künstlerin und bei ihren Freunden und Bekannten sehr beliebt. Marcus beneidete sie. Ausgerechnet er, der ausgedehnte Ländereien besaß und Geld genug, um sich alles leisten zu können, dazu noch über großen Einfluss in den höchsten Kreisen verfügte, beneidete Frances. Aber mit Geld konnte man nicht alles kaufen, vor allem nicht das, was Marcus fehlte – eine ihn liebende Frau. Margaret hatte ihn ganz gewiss nicht geliebt und ihm sogar einmal gesagt, sie hege eine Abneigung gegen ihn. Das war nicht ihre Schuld gewesen. Sie und er waren nur die Figuren eines Spiels gewesen, in dem ihrer beider Eltern die Züge gemacht hatten. Wäre Margaret die Möglichkeit gegeben gewesen, sich frei zu entscheiden, hätte sie vielleicht einen Mann kennengelernt und geheiratet, mit dem sie glücklich geworden wäre. Und dann hätte Marcus Frances nicht verloren.

    Er wünschte sich eine Gattin, die er lieben konnte, so altmodisch das auch sein mochte. Aber vielleicht war es schon zu spät, noch eine Frau zu finden, der er tiefe Gefühle entgegenbrachte. Er fragte sich, ob er überhaupt einen zweiten Versuch unternehmen wolle.

    Nach dem Essen zogen die Damen sich in das Gesellschaftszimmer zurück. „Ich hoffe, die Herren werden nicht die ganze Nacht hindurch miteinander plaudern“, sagte Augusta. „Es ist schon sehr spät.“

    Der Wunsch wurde ihr erfüllt, denn die Männer erschienen nur eine Viertelstunde später im Salon, nach Port und Rauch riechend. James verabschiedete sich bald mit dem Bemerken, er werde vormittags der Stiefmutter einen Besuch abstatten. „Allerdings kann ich dir nicht versprechen, Mama, dass ich pünktlich um zehn Uhr bei dir erscheinen werde.“ Dann hob er Lady Lavinias Hand zum Kuss an die Lippen und äußerte: „Vielleicht sehen wir uns bald wieder, Mylady.“

    Sie lächelte ihn an. „Ja, vielleicht, Sir.“

    „Auch wir müssen gehen“, warf Marcus ein. „Falls Sie noch bleiben wollen, Lady Frances, schicke ich meinen Kutscher mit dem Wagen zurück, damit er Sie heimfahren kann.“

    „Nein, ich schließe mich Ihnen an. Morgen habe ich einen arbeitsreichen Tag vor mir.“

    Augusta lachte, während sie sich erhob und dem Butler läutete. „Wann hast du nicht sehr viel zu tun?“

    Einige Minuten später fuhr Frances in der Kutsche des Duke of Loscoe nach Hause.

    Nach einer Weile schaute Marcus die Tochter an und äußerte leise: „Sie ist schon halb eingeschlafen. Wenn Sie nichts dagegen haben, Madam, bringe ich sie zuerst nach Hause und fahre dann zu Ihnen weiter.“

    Der Gedanke, mit ihm im Wagen allein zu sein, behagte Frances nicht. Sie gab sich jedoch Mühe, ihr Missfallen nicht zu zeigen, und antwortete leichthin: „Das ist mir recht, Euer Gnaden. Aber Sie müssen mich nicht begleiten.“

    „Ich bin nicht so schlecht erzogen, Madam, dass ich Sie nach dem gemeinsam verbrachten Abend allein nach Hause fahren lassen würde.“

    „Ich bin es gewohnt, Euer Gnaden.“

    „Ist diesem Zusammenhang ist das nicht von Bedeutung. Außerdem brauche ich die Kutsche, weil ich noch einmal fort muss.“

    „Hätte ich das gewusst, wäre ich in meiner eigenen Chaise zur Oper gefahren, statt Ihnen jetzt Umstände zu bereiten“, erwiderte Frances und dachte daran, was Lady Lavinia ihr über die nächtlichen Ausflüge ihres Vaters berichtet hatte. Unwillkürlich überlegte sie, wohin er noch wollte, nachdem er sie abgesetzt hatte. Zweifellos wünschte er, jemanden um sich zu haben, dessen Gesellschaft ihm angenehmer als ihre war.

    „Sie machen mir keine Umstände.“

    Schweigen trat ein, obwohl so viel zu sagen gewesen wäre. Die richtigen Worte hätten, wären sie im passenden Ton geäußert worden, den Schmerz so vieler Jahre beheben können. Feinfühlig vorgebrachte Erklärungen hätten die Kluft überbrücken können, die zwischen Frances und Marcus bestand. Das war ihm ebenso klar wie ihr. Aber beide schwiegen, vielleicht deshalb, weil sie nicht allein waren. Nachdem man die Residenz Seiner Gnaden erreicht hatte, blieb Frances in der Kutsche sitzen, während er seine Tochter ins Haus brachte.

    Einige Minuten später kehrte er zurück, wies den Kutscher an, zum Palais Ihrer Ladyschaft zu fahren, und ließ sich dann neben ihr nieder. Er war ihr so nah, dass sein Arm ihren berührte. Sie spürte seine Nähe und merkte, dass ihr das Herz schneller zu klopfen begann.

    „Vinny ist erschöpft“, sagte er. „Ich habe sie in die Obhut ihrer Gouvernante gegeben und bin überzeugt, dass sie morgen bis mittags schläft.“

    „Das bezweifele ich, Euer Gnaden. Sie ist jung und widerstandsfähig. Und Sie haben vergessen, dass sie mir morgen wieder Modell sitzen soll. Natürlich kann ich den Termin verschieben, wenn Ihnen das besser passt.“ Es wäre ihr lieb gewesen, wenn Marcus diesen Vorschlag angenommen hätte, weil Frances soeben eingefallen war, dass der Stiefsohn sie zum selben Zeitpunkt aufsuchen wollte. „Nein, das muss nicht sein“, erwiderte der Duke. „Und könnten Sie aufhören, mich dauernd mit ‚Euer Gnaden‘ anzusprechen? Früher waren Sie nicht so förmlich.“

    „Damals waren Sie auch nicht der Duke of Loscoe.“

    „Ganz recht, aber ich entsinne mich, dass Sie mich seinerzeit nur mit dem Vornamen angeredet haben.“

    „Das ist lange her. Ich war jung und wusste es nicht besser.“

    Marcus schaute die Countess of Corringham an. Im dämmrigen Wageninnern war ihr Gesicht nicht gut zu erkennen. Er sah nur ihr Profil. Sie hatte den Hut abgenommen und auf den Schoß gelegt. „Was wussten Sie nicht besser?“

    „Dass ich nicht das Recht zu Vertraulichkeiten hatte. Sie standen gesellschaftlich weit über mir, und ich finde es schade, dass ich das nicht rechtzeitig gemerkt habe.“

    „Oh, Fanny! Haben Sie mir noch immer nicht verziehen?“

    „Es gibt nichts zu verzeihen. Wir waren befreundet und sind dann unserer Wege gegangen. So ist das Leben, Euer Gnaden.“ Frances war erstaunt, wie ruhig ihre Stimme geklungen hatte.

    „Bitte, nennen Sie mich Marcus“, sagte er. „Meine Freunde sprechen mich so an, und ich möchte, dass wir beide Freunde sind.“

    „Freunde?“

    „Ja. Sie unterrichten meine Tochter und malen ihr Porträt. Es lässt sich nicht vermeiden, dass wir uns sehen, insbesondere dann, wenn wir an denselben gesellschaftlichen Anlässen teilnehmen.“ Marcus hielt inne, weil er wusste, dass er die Sache zu schnell vorantrieb. Frances gab nicht zu erkennen, dass sie sich erweichen ließ. Sie wahrte die eisige Haltung, wenngleich sie sich ihm etwas zugewandt hatte. „Ich möchte nicht im Unfrieden mit Ihnen sein.“

    „Ich war mir nicht bewusst, Euer Gnaden, dass es Missstimmigkeiten zwischen uns gibt. Wir haben uns nicht gestritten, und ich habe auch nicht vor, mich mit Ihnen zu zanken. Schließlich sind Sie derjenige, der mich für meine Arbeit honoriert.“

    Ihm war klar, dass diese Äußerungen als Abfuhr gemeint waren, doch sie trugen nur dazu bei, ihn noch mehr zu entflammen. Er fragte sich, wie Frances so kühl und unbeteiligt bleiben könne, wenn er vor Verlangen brannte und es kaum noch kontrollieren konnte. Merkte sie das denn nicht? Hatte sie das seinem Tonfall nicht angehört? Sie war kein junges Mädchen mehr und auch nicht zimperlich. Sie war verheiratet gewesen und sollte imstande sein zu merken, wie er sich fühlte, und ihm etwas entgegenkommen. Natürlich konnte es sein, dass er ihr vollkommen gleichgültig war. Und das hätte er ihr nicht einmal verargen können.

    Die Karosse hielt vor ihrem Haus, doch weder Marcus noch sie regten sich. Der Kutscher, der zweifellos gelernt hatte, diskret zu sein und sich nicht zu beeilen, wenn sein Herr eine Dame nach Hause begleitete, wartete auf das Zeichen, um den Wagenschlag zu öffnen. Marcus hatte indes keine Eile, es ihm zu geben. Er lächelte freundlich, hob Frances’ Hand an den Mund und drückte einen Kuss darauf.

    Die Berührung seiner Lippen ließ sie vor Verlangen erschauern. Nach all den Jahren war er immer noch imstande, sie aus der Fassung zu bringen. Sie befürchtete, das sei ihm aufgefallen, oder er werde spüren, wie sie zitterte. „Ich habe dich vermisst, Fanny. In all den Jahren …“

    „Es waren zu viele“, flüsterte sie.

    „Aber sie reichten nicht, mir die Erinnerung daran zu nehmen, wie du warst, an deine Lebenslust und dein Feuer.“

    „Das Feuer der Jugend“, sagte sie leise und überlegte, ob sie die Tür aufmachen und die Kutsche verlassen solle, ehe sie sich vergaß und etwas geschah, das sie später bereuen würde. „Auch Sie hatten dieses Feuer der Jugend, wie ich mich erinnere.“

    Marcus drehte Frances’ Hand um und küsste sie auf die Innenfläche. „Feuer ist nicht nur der Jugend zu eigen, meine Liebe.“

    Frances blieb regungslos sitzen, weil sie Angst hatte, sich zu bewegen, und sich davor fürchtete, noch etwas zu äußern. Ein derartiges Verlangen, das sie angespannt machte, hatte sie nicht mehr empfunden, seit Marcus vor siebzehn Jahren aus ihrem Leben verschwunden war. Ehe sie ihre Finger fortziehen konnte, hatte er ihr Handgelenk geküsst. Die Leidenschaft, die sie so angestrengt zu unterdrücken versuchte, verstärkte sich noch, sodass sie meinte, sie nicht mehr ertragen zu können. In jedem Fall war sie keines Wortes mehr fähig.

    Da sie sich nicht sträubte, hob Marcus den Kopf und schaute sie an. Ihre Augen waren weit geöffnet und glänzten vor Überraschung. Plötzlich zuckten ihre Lider, und die Pupillen verdunkelten sich. Ihr Blick drückte so heißes Verlangen aus, dass er meinte, es körperlich zu empfinden. Das Eis schmolz. Ermutigt wandte er sich ihr ganz zu, sodass er ihr Gesicht zwischen die Hände nehmen konnte. Sie öffnete den Mund, um ihm zu sagen, er solle das lassen, doch er verschloss ihn ihr mit seinem. Jeder Einwand, den sie hatte machen wollen, erstarb, und begierig ging sie auf Marcus’ Zärtlichkeiten ein.

    Alles in ihr schrie nach ihm. Sie klammerte sich an ihn, küsste ihn voller Leidenschaft und spürte, wie seine Hände zu ihren Schultern glitten. Der Hut fiel auf den Fußboden, und ihr Cape rutschte herunter, als Marcus den Arm um sie schlang und sie an sich zog. Sie schob ihm die Hände in sein Nackenhaar und drückte ihn fester an sich.

    „Oh, Fanny!“, seufzte er schließlich. „Wie habe ich mich danach gesehnt, dich wieder so in den Armen halten zu können!“

    „Ach, wirklich?“ Sie war atemlos, und er sah, wie ihre Brüste sich rasch hoben und senkten. Obwohl er den Drang hatte, sie zu berühren, unterließ er es, weil er wusste, dass er das noch nicht tun durfte.

    „Du weißt, dass ich mich nach dir verzehrt habe.“

    „Ich weiß nichts dergleichen.“

    „Ach, komm! Du bist eine Frau von Welt und kein unerfahrenes Mädchen mehr.“

    Mit größter Willensanstrengung sammelte sie sich und war sogleich wieder in der Lage, ihre Gefühle zu beherrschen. „Ich habe dich siebzehn Jahre lang nicht zu Gesicht bekommen. Plötzlich tauchst du auf und erwartest, dass ich dir in die Arme falle.“

    „Oh, du bist mir in die Arme gefallen, meine süße, meine unvergleichliche Fanny.“

    Marcus’ Stimme hatte einen triumphierenden Unterton enthalten. Das, was er gesagt hatte, war jedoch so wahr, dass Frances sich nicht einmal den Anschein geben mochte, gekränkt zu sein. Außerdem wollte sie jetzt keinen Wortwechsel mit ihm haben, weil sie ahnte, dass sie nicht die Oberhand behalten würde. „Sie haben mich überrumpelt.“

    „Ach, tatsächlich? Mein Eindruck war eher, dass auch du dich erinnert hast.“ Marcus überlegte, ob er ihr sagen solle, dass er sie immer noch liebte und all die vergeudeten Jahre gutmachen wolle. Da er ihr jedoch bereits zu verstehen gegeben hatte, er dächte nicht über eine zweite Ehe nach, würde sie die gleichen Schlussfolgerungen wie vor siebzehn Jahren ziehen und denken, er wolle sie zu seiner Mätresse machen. Also war es besser, ihr seine wahren Gefühle zu verschweigen.

    „Ein Kuss! Was ist ein Kuss?“ Sie war wütend. „Alles und nichts! Was vor siebzehn Jahren zwischen uns geschah, war ein angenehmes Intermezzo, auf das wir als Erwachsene mit einer gewissen Belustigung zurückblicken können. Es wieder aufleben zu lassen kann nur zu Enttäuschungen führen, nicht wahr?“

    „Ja, natürlich“, antwortete Marcus, nahm den Spazierstock vom gegenüberliegenden Sitz und pochte an die Sichtscheibe, um den Kutscher an seine Pflicht zu erinnern. „Ein angenehmes Intermezzo, nicht mehr. Ich bitte für meine Anmaßung um Entschuldigung.“

    Frances nahm den Hut an sich, zog das Cape über die Schultern und strich ihr Kleid glatt. Einen Moment später wurde die Wagentür geöffnet, und der Kutscher ließ den Tritt herunter. „Gute Nacht, Euer Gnaden“, sagte Frances und stieg aus.

    Sie hörte nicht, ob er etwas erwiderte, weil sie rasch und hoch erhobenen Hauptes zur Haustür ging, die ihr sogleich geöffnet wurde. Geistesabwesend schritt sie am Butler vorbei und stieg die Treppe hinauf. Noch immer in Gedanken, warf sie im Schlafzimmer den Hut aufs Bett und schleuderte die Schuhe von den Füßen. Dann ging sie zum Fenster und blickte über die sich dunkel vom sternenübersäten Himmel abzeichnenden Dächer. Aus der Ferne konnte sie das zunehmend leiser werdende Rumpeln einer Karosse hören und den Hufschlag von Pferden.

    Marcus war fortgefahren. Sie musste so tun, als sei es nie zu diesem Kuss gekommen. Genau so hatte sie sich verhalten, als sie jünger und voller Liebeskummer gewesen war. Das war der einzige Weg, wie sie sich dazu bringen konnte, normal weiterzuleben. Sie hatte sich geschworen, dass kein Mann ihr je wieder so wehtun würde und sie sich Marcus gegenüber, falls sie ihn noch einmal sah, gleichgültig verhalten würde. Doch was hatte sie getan, kaum dass er wieder in ihr Leben getreten war? Sie war wieder auf seinen Charme hereingefallen. Sie war eine Närrin!

    Vielleicht würde auch er so tun, als sei es nie zu diesem Kuss gekommen. Sie fragte sich, ob sie ihm jemals wie jemandem, der, wie er gewünscht hatte, mit ihm befreundet war, begegnen konnte, ihn weiterhin mit „Euer Gnaden“ ansprechen und mit ihm über Kunst, Waisen und Elternschaft sprechen konnte. Er hatte eine seltsame Art, seine Freundschaft zu bekunden. Früher hatte er schon einmal angedeutet, Frances solle seine Mätresse werden. Vielleicht wollte er wieder ein angenehmes Intermezzo erleben. Sie hatte diese Worte gewählt, nicht er. Allerdings hatte er ihr sehr schnell zugestimmt, ganz so, als habe sie ihm das erwartete Stichwort gegeben.

    Sie musste ihn von diesem Ansinnen abbringen, wusste indes nicht, wie sie das bewerkstelligen sollte. Vielleicht konnte sie sich verleugnen lassen, wenn er zu Besuch kam. Aber das würde bedeuten, dass Lady Lavinia keinen Unterricht mehr bekam und Marcus den Auftrag für das Porträt zurückzog. Was würden Frances’ Freunde dazu sagen? Der ganze ton würde im Nu wissen, dass sie sich mit dem Duke of Loscoe überworfen hatte und ihn nicht mehr ins Haus ließ. Und es würde zu endlosen Mutmaßungen über den Grund für ihren Streit kommen.

    Die Zofe kam ins Zimmer und erkundigte sich: „Hatten Sie einen angenehmen Abend, Mylady?“

    Sie atmete tief durch und lächelte. „Ja, Rose.“

    Das war keine Lüge, wie Frances sich vorhielt, während das Mädchen ihr beim Auskleiden half. Sie bereute den Kuss von ganzem Herzen, hatte ihn jedoch unvorstellbar genossen. In zehn Ehejahren hatte George sie nie so geküsst. Sobald sie zur Nacht hergerichtet war, ging sie trotz ihres Dilemmas lächelnd zu Bett. Sie war leichtfertig. Sie war liederlich. Sie war verliebt.

    Marcus fuhr nicht nach Hause, sondern zu White’s, wo er sich mit Major Greenaway traf. Hätte er gewusst, dass die Countess of Corringham und seine Tochter Mutmaßungen über seine nächtlichen Ausflüge anstellten und zu falschen Schlussfolgerungen gelangten, wäre er sehr amüsiert gewesen. Nacht für Nacht hatte er mit Donald die Straßen nach Mrs. Poole und deren Kind abgesucht und Leute ausgehorcht, die in Elendsquartieren lebten. Er war in schmutzigen Wirtshäusern gewesen, hatte jedoch bis jetzt noch keine Spur der Verschwundenen gefunden. Er fragte sich, ob sie überhaupt noch in der Stadt sein mochte und wo er nach ihr forschen müsse, wenn sie nicht mehr in London war.

    Major Greenaway berichtete ihm, er habe von einem Konstabler erfahren, Mr. Poole halte sich in der Stadt auf. Die Gendarmen würden den Mann im Auge behalten, weil sie glaubten, er sei ein Aufwiegler und an den Weberunruhen beteiligt. Über seine Frau und das Kind hatte Donald nichts Neues gehört, aber an diesem Abend fände in einer Schenke in Seven Dials ein Treffen der Aufrührer statt, an dem er teilnehmen wolle. Er würde Mr. Poole, falls er ihn dort sah, nach der Versammlung verfolgen, um herauszubekommen, ob dieser seine Frau bereits gefunden hatte.

    „Und was ist, wenn sie bei ihm sein sollte?“, erkundigte er sich. „Haben Sie vor, sie von ihm zu trennen?“

    „Großer Gott, nein!“, antwortete Marcus. „Mich interessiert nur das Kind.“

    „Wollen Sie es ihr mit Gewalt wegnehmen?“

    „Nein, aber ich bin überzeugt, dass Poole es nicht behalten will, selbst wenn er seiner Frau den Fehltritt verziehen haben sollte. Bestimmt ist er bereit, es gegen Geld abzugeben. Und ich bezweifele, dass sie etwas dagegen einzuwenden hat. Ich werde mit Ihnen kommen, Major, muss mich jedoch vorher umkleiden, um in diesem Lokal in Seven Dials nicht sofort aufzufallen.“

    Und daher sah Lavinia, nachdem sie den Vater nach Hause kommen gehört hatte, wie er es eine halbe Stunde später wieder in schäbiger Kleidung verließ. Fast hätte sie ihn nicht erkannt, weil er sich so gekrümmt hielt und hinkte. Verwirrt ging sie zu Bett und hörte ihn nicht heimkehren.

    Am nächsten Morgen saß er jedoch am Frühstückstisch und äußerte lächelnd: „Lady Frances hat sich geirrt. Sie hat nämlich behauptet, du würdest vor mir beim Frühstück sein.“

    „Sie konnte nicht ahnen, dass du überhaupt nicht zu Bett gehen würdest. Ich habe dich nach Hause kommen und wieder weggehen gehört.“

    „Oh, ich war nicht lange fort. Ich habe mich nur kurz mit einem Freund getroffen.“

    „Reiten wir nachher aus?“

    „Nein, wir müssen zu Lady Frances und haben daher nicht die Zeit für einen Ausritt. Vielleicht unternehmen wir morgen einen.“

    „Ich bin nicht in der Stimmung zum Malen und will auch nicht Modell sitzen.“

    „Wir fahren trotzdem zu Lady Frances, weil wir von ihr erwartet werden.“

    „Du bringst mich nur zu ihr, damit du dich nicht mit mir beschäftigen musst!“

    „Unsinn!“ Marcus war hundemüde und nicht gelaunt, sich mit seiner Tochter zu streiten. „Du weißt, ich würde mehr Zeit mit dir verbringen, wäre mir das möglich. Meine wichtigen Geschäfte hindern mich jedoch daran.“

    „Geschäfte, die dich nötigen, die ganze Nacht außer Haus zu sein.“

    „Das reicht jetzt, Vinny. Ich merke, dass ich dir zu viele Freiheiten gelassen habe. Kinder, ganz besonders Töchter, sollten nicht infrage stellen, was ihre Eltern tun. Das gehört sich nicht und ist ein Zeichen mangelnder Erziehung.“

    „Und wie Mama zu sagen pflegte, kommt es in erster Linie auf eine gute Erziehung an.“

    „Sei still, wenn ich mit dir rede, Vinny.“ Marcus überlegte, bei welcher Gelegenheit seine verstorbene Gattin mit der Tochter über Erziehung geredet haben mochte. Er wollte Vinny jedoch nicht fragen, da er sie dadurch wahrscheinlich nur ermutigt hätte, noch freimütiger zu sein. „Die nächsten Jahre werden sehr wichtig für dich werden. Ich will, dass du tadellos erzogen bist, und das bedeutet, dass du gepflegte Manieren hast, deine Zunge im Zaum zu halten verstehst und hervorragend tanzen, musizieren und malen kannst.“ Marcus beendete sein Frühstück und stand auf. „So, beeil dich und hol deinen Hut und deine Pelisse. Ich will mich deinetwegen nicht verspäten.“

    Die Tochter erhob sich und murmelte etwas Unverständliches. Sie war aufsässig und schwer zu bändigen. Er war hundemüde. Aber er liebte sie.

6. KAPITEL
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    Frances war klar, dass sie nicht Kopfschmerzen oder Erschöpfung vortäuschen konnte, um den Duke of Loscoe und dessen Tochter nicht sehen zu müssen. Das hätte sich nicht gehört. Sie musste zumindest den Anschein der Normalität wahren und wie die ruhige, gereifte Witwe wirken, für die alle Welt sie hielt.

    Nach dem Frühstück ging sie in das Atelier. Irgendwie musste sie Lady Lavinia beschäftigen, ihr etwas zu tun geben, das die Tochter des Duke of Loscoe interessierte, damit sie das Porträt zu Ende malen konnte. Die Arbeit wurde ihr langsam zur Last, und mit dem bisherigen Ergebnis war sie nicht zufrieden. Das Bild war ausdruckslos, hatte keine Aussagekraft. Die Gesichtszüge ähnelten zwar denen Lady Lavinias, aber deren Persönlichkeit, das feurige Temperament, kam nicht zum Ausdruck.

    Feuer war das Wort, das Marcus in Bezug auf Frances benutzt hatte. Es war passend, weil sie früher in Liebe zu ihm entbrannt gewesen war und nicht den Versuch unternommen hatte, ihre Gefühle zu verbergen. Sie war so sicher gewesen, dass Marcus sich ihr erklären werde, und in diesem Standpunkt von der Mutter bestärkt worden. Nun fragte sie sich, wie sie so einfältig hatte sein können. Jetzt war Marcus wieder in ihr Leben getreten, und die Vernunft lag mit ihrem Herzen im Widerstreit. Er ging ihr nicht aus dem Kopf, weder bei Tag noch bei Nacht, und es half ihr nicht, sich vorzuhalten, wie sehr er sie verletzt hatte und das wieder tun würde, sollte sie es zulassen.

    Sie hörte, dass der Türklopfer betätigt wurde, und zählte in Gedanken die Sekunden, in denen der Butler zur Haustür ging und sie öffnete. Und es wurden noch mehr Sekunden, während er die Besucher ins Entrée bat, und noch mehr, derweil er die Treppe heraufkam und schließlich an die Ateliertür klopfte. Frances holte tief Luft und setzte, als er den Raum betrat, ein freundliches Lächeln auf. „Lady Lavinia Stanmore, Mylady.“

    Marcus war nicht mitgekommen! Seine Tochter war allein hier. Erleichtert und zugleich enttäuscht atmete Frances durch und lächelte das Mädchen an. „Wie pünktlich Sie sind, Lady Lavinia!“

    „Papa hat mich hergebracht, und er verspätet sich nie. Er bittet um Entschuldigung dafür, dass er Sie nicht begrüßt hat. Aber er habe dringende Geschäfte zu erledigen. Er wird mich mittags abholen.“

    „Dann lassen Sie uns anfangen“, erwiderte Frances in sachlichem Ton. Die Konfrontation mit Marcus fand vorläufig nicht statt, und sie musste ihn sich aus dem Sinn schlagen. „Sollen wir den Unterricht fortsetzen, oder möchten Sie, dass ich am Bild weitermale?“

    Lavinia zuckte mit den Schultern. „Das ist mir gleich.“

    „Dann mache ich an dem Porträt weiter.“ Frances konnte sich nicht darauf verlassen, dass Lady Lavinia länger als einige Minuten stillsaß. Daher war es das Beste, den Augenblick zu nutzen, solange es noch ging. „Bitte nehmen Sie Positur ein.“

    Nach einigen Minuten wurde offenkundig, dass die Arbeit nicht gut vonstatten ging. Frances war gewillt, sie für diesen Tag zu beenden, hatte jedoch plötzlich einen Einfall. „Mir ist ein Gedanke gekommen“, sagte sie. „Warten Sie bitte einen Moment.“

    Sie eilte in die Küche und holte das Kaninchen aus der Kiste. Das verletzte Bein war geheilt, und bald würde man das Tier in die Freiheit entlassen müssen. Aber vorher konnte es noch nützlich sein. Sie trug es ins Atelier und setzte es Lady Lavinia auf den Schoß.

    „Oh, Sie haben es behalten!“ Vor Entzücken setzte das Mädchen eine strahlende Miene auf. „Ich dachte, Sie würden Papas Worten folgen und es töten und kochen lassen.“

    „Nein, ich hatte doch versprochen, das nicht zu tun, nicht wahr? Mein Enkel Andrew wird es bei seinem nächsten Besuch hier sehen wollen. Also, wenn Sie es bitte festhalten würden …“

    Plötzlich ging alles wie von selbst. Lady Lavinia saß ganz still mit dem Kaninchen auf den Armen da, streichelte es sacht und redete leise auf es ein. Es schien sie zu verstehen und zappelte nicht. Mehr noch, die leise Stimme hatte eine besänftigende Wirkung auf das Tier. Frances tauchte den Pinsel in die Farbe.

    Eine Stunde später, kurz vor elf Uhr, erschien der Butler und kündigte die Ankunft des Earl of Corringham an. Frances hatte, da sie in die Arbeit vertieft gewesen war, seinen Besuch ganz vergessen und bedauerte die Unterbrechung. Das war die beste Sitzung für das Porträt gewesen, die sie bisher mit Lady Lavinia gehabt hatte, und das Bild nahm jetzt wirklich Gestalt an. Eine Stunde war jedoch lange genug. Frances war erstaunt, dass Lady Lavinia so lange stillgesessen hatte. Sie machte sich daran, die Pinsel mit Terpentin zu reinigen. „Richten Sie Seiner Gnaden aus, dass ich gleich hinunterkommen werde“, sagte sie zum Butler.

    Als er sich zurückgezogen hatte, bat sie Lady Lavinia, das Kaninchen in die Kiste zurückzusetzen und die Aufgabe zu erledigen, die sie ihr in der vergangenen Woche gegeben hatte. Dann begab sie sich in den Salon, wo der Stiefsohn schon auf sie wartete.

    Er begrüßte sie und sagte: „Wie du siehst, Mama, bin ich ein gehorsamer Sohn, der deinem Befehl gefolgt ist.“

    Sie lächelte, wies auf einen Sessel und nahm in einem anderen Platz. „Und warum kommst du erst her, wenn ich dich darum gebeten habe? Ich habe gehört, dass du wieder einmal in finanziellen Schwierigkeiten bist.“

    „Von wem?“

    „Das tut nichts zur Sache. Irre ich mich?“

    „Nein. Du weißt, dass ein Gentleman immer Schulden hat. Das liegt in der Natur der Dinge.“

    „Schon möglich, aber es ist unverantwortlich von dir, zuzulassen, dass sie dir über den Kopf wachsen. Wodurch bist du dieses Mal in Schwierigkeiten geraten? Beim Spielen oder durch Ausgaben für eine Frau?“

    „Beides hat dazu geführt.“ James seufzte. „Aber ich werde zurechtkommen.“

    „Wie? Willst du noch höhere Einsätze wagen, James? Dann geht es wirklich mit dir bergab. Das habe ich dir oft genug vorgehalten.“

    „Ja, und du hast mir gesagt, ich solle dich nicht wieder um Hilfe bitten. Wieso willst du jetzt über meine Schulden Bescheid wissen?“

    „Wie hoch sind sie?“

    Er zuckte mit den Schultern. „Das weiß ich nicht genau.“

    „Schätzungsweise?“

    „Ich habe Schuldscheine in Höhe von ungefähr zweieinhalbtausend Pfund unterschrieben.“

    „James! Das ist unglaublich!“

    „Wieso? Du spielst doch auch, Mama, und weißt, wie das ist. Mit dem nächsten Blatt holt man die Verluste wieder herein. Nur leider ist das natürlich nie so.“

    „Wer bekommt sonst noch Geld von dir? Lieferanten?“

    „Nun, erst kommen die Ehrenschulden. Also werden die Lieferanten warten müssen. Ich habe offene Rechnungen bei meinem Schneider, bei Tattersall, weil ich mir ein neues Jagdpferd gekauft habe, und beim Juwelier.“

    „Wenn ich mich nicht irre, habe ich an Miss Franks Hals eines deiner Geschenke gesehen.“

    „Nun, man muss einer Frau Geschenke machen. Damit rechnet sie. Der Ärger ist, dass ich im letzten Monat eine Uhr und ein Armband erstanden habe, und der Juwelier auf die Begleichung dieser Summen drängte. Ich konnte ihn mir nur vom Hals halten, indem ich noch etwas bei ihm kaufte und ihm sagte, er könne damit rechnen …“

    „Du hast doch hoffentlich keine Schuldscheine ausgestellt, die nach dem Tod eines anderen deiner Gläubiger fällig sind, James!“

    „Warum nicht?“ Er stand auf und ging hin und her. „Ich bin der Earl of Corringham, und alle Welt weiß, dass ich mein Erbe noch vor Jahresende antreten kann.“

    „Wenn du so weitermachst, wirst du es in dem Augenblick, da du darüber verfügen kannst, in voller Höhe verloren haben!“, erwiderte Frances und seufzte schwer. „Und was machst du dann?“

    „Oh, so schlimm ist es noch nicht.“ James blieb vor ihr stehen und schaute sie an. „Ich brauche jetzt nur etwas, das mir etwas Luft verschafft, damit ich mir die Gläubiger vom Hals halten kann.“

    „Ich erinnere mich, dass ich dir gesagt habe, du sollst dich nicht noch einmal an die Treuhänder wenden. Sie glauben ohnehin schon, dass ich zu nachsichtig zu dir bin. Und woher soll ich fast dreitausend Pfund nehmen?“

    „Oh, sieh die Sache nicht in so düsterem Licht. Du verdienst doch ein Vermögen mit deiner Malerei, insbesondere jetzt, da der Duke of Loscoe dein Gönner ist. Alle Welt wird dir die Tür einrennen, um von dir gemalt zu werden.“

    „Ich werde nicht im Voraus entlohnt, James!“

    „Dann bitte Seine Gnaden um eine Anzahlung.“

    „Das kann ich unmöglich tun“, erwiderte Frances, die entsetzt über dieses Ansinnen war.

    „Bist du zu stolz? Oder fühlst du dich zu unabhängig? Alle Leute wissen, dass er es auf dich abgesehen hat.“

    „Das stimmt nicht, James. Und ich wäre dir dankbar, wenn du solche Gerüchte nicht weiterverbreiten würdest.“

    „Das ist nicht das einzige Gerücht, das mir zu Ohren gekommen ist, Mama. Überall im ton weiß man, dass seine Mätresse ihn verlassen hat und mit dem gemeinsamen Kind verschwunden ist. Daher sucht er die ganze Stadt nach ihnen ab.“

    Frances war so erschüttert, dass es ihr die Sprache verschlug. Sie erinnerte sich, dass sie erst am Tag vorher, nachdem ihr von Lady Lavinia von den nächtlichen Ausflügen des Vaters erzählt worden war, gedacht hatte, er habe irgendwo eine Geliebte. Sie war jedoch der Meinung gewesen, es handele sich um eine vorübergehende Affäre. Aber ein Kind!

    „Wo in aller Welt hast du diesen Unsinn gehört?“

    „Oh, ich versichere dir, das ist kein Unsinn. Jemand hat zufälligerweise mit angehört, wie Seine Gnaden einem Freund alles darüber erzählte.“

    „Einem Freund!“

    „Oh, es war nicht der Freund, der geplaudert hat, sondern der Lauscher. Kennst du Sir Joshua Barber? Er ist dick und fett und hat sein Geld im Baumwollhandel gemacht.“

    „Ja, ich kenne ihn. Er war bei meinem Wohltätigkeitsball. Ich wusste nicht, dass du mit ihm bekannt bist.“

    „Warum sollte ich mit einem solchen Emporkömmling verkehren? Nein, er hat Mrs. Harcourt die Geschichte erzählt, die sie wiederum Lord Graham anvertraute, und dieser berichtete sie Annabelle.“

    „Du teilst deine Mätresse also mit Graham!“

    James zuckte mit den Schultern. „Er hat mehr Geld als ich.“

    „Ist sie es wert, sich ihretwegen in Schulden zu stürzen, James?“

    Er seufzte tief und setzte sich neben die Stiefmutter auf das Kanapee. „Ich wusste, du würdest mich wieder mit der Nase auf meine Geldnöte stoßen. Wundert es dich, wenn ich dich nicht so oft besuche?“

    „Also, ist Miss Franks es wert?“

    „Nein, wahrscheinlich nicht.“

    „Ich werde das Geld für dich besorgen, aber nur unter einer Bedingung.“ Die Witwenapanage war festgelegt worden, um eine gute Rendite abzuwerfen. Frances würde auf die Zinsen zurückgreifen, bis sie Lady Lavinias Porträt vollendet hatte. Außerdem würde sie den Auftrag annehmen, den die Königliche Akademie ihr angeboten hatte. Wenn alle Stricke rissen, würde sie genötigt sein, dem Waisenhaus etwas weniger Geld als gedacht zu geben. Schließlich kam der Stiefsohn an erster Stelle.

    „Ich muss Annabelle aufgeben.“

    „Ja, sie ist zu kostspielig für dich. Und hör mit dem Spielen auf.“

    „Das Erste wird mir nicht schwerfallen, denn es gibt viele andere Fische, von denen ich mir einen fangen kann. Aber das Zweite! Wie soll ich meine Zeit verbringen, wenn ich nicht hin und wieder Karten spielen kann?“

    „Ich bin sicher, du wirst eine andere Beschäftigung finden. Zieh dich aufs Land zurück und widme der Verwaltung des Besitzes mehr Aufmerksamkeit. Schließlich wirst du ihn in wenigen Monaten leiten.“

    „Vermutlich“, murmelte James düster. In diesem Moment ging die Tür auf, und Lady Lavinia betrat mit dem Kaninchen auf den Armen den Raum.

    Sofort erhob sich James und setzte ein strahlendes Lächeln auf. „Nanu, Lady Lavinia, ich wusste nicht, dass Sie hier sind. Wie geht es Ihnen?“ Er verneigte sich vor ihr.

    „Guten Tag, Sir“, antwortete sie lächelnd.

    „Was wollen Sie mit dem Kaninchen?“

    „Ich habe es gefunden. Es war verletzt, und Lady Frances hat sich für mich um das Tier gekümmert. Ist es nicht allerliebst? Sehen Sie sich die Augen an. Sie sind so blau. Und streicheln Sie es. Es hat ein ganz weiches Fell.“

    Alarmiert beobachtete Frances, wie James die Hand ausstreckte, das Tier streichelte und dabei Lady Lavinia berührte. Sie sah die beiden einander wie gebannt anschauen, genau wie in der Oper. Und Frances war, obwohl sie ihren Stiefsohn gern hatte, nicht sicher, ob sie ihm ein sechzehnjähriges Mädchen anvertrauen könne, das innerlich äußerst angespannt war.

    „Ich hatte Ihnen eine Aufgabe gestellt, die Sie erledigen sollten, Lady Lavinia“, sagte sie streng.

    „Oh, das habe ich längst gemacht. Und dann habe ich mich gelangweilt.“

    „Sie hätten sich eine andere Beschäftigung suchen können.“

    „In Ihrem Atelier sind nur Bilder, Madam. Außerdem hat das Kaninchen Hunger. Ich wollte es in die Küche bringen, damit es etwas zu fressen bekommt.“

    „Dann tun Sie das, während ich mich von meinem Stiefsohn verabschiede. Und dann kehren Sie bitte ins Atelier zurück.“

    Lady Lavinia verabschiedete sich von Seiner Lordschaft, der sich vor ihr verneigte. Nach einem letzten langen Blick auf ihn verließ sie den Salon.

    „Donnerwetter, Mama! Sie ist wirklich ein bezauberndes Kind, nicht wahr?“

    „Ja, aber für dich ist sie doch viel zu jung und zu gut erzogen.“

    „Ich mag alles Mögliche sein, bin aber kein Wüstling, Mama“, erwiderte James gekränkt. „Ich verführe keine kleinen Mädchen! Wie kannst du das auch nur denken!“

    „Nein, natürlich tust du das nicht. Ich bin mir meiner Verantwortung nur sehr bewusst, wenn Lady Lavinia bei mir ist. So, nun kannst du dich zurückziehen. Ich werde deine Schulden für dich begleichen.“

    „Oh, kleine Mama, du bist ein Schatz! Ich verspreche dir, anständig zu sein.“

    James verließ das Haus in weitaus besserer Stimmung, als er es betreten hatte. Frances lächelte und war sich bewusst, dass er sie um den kleinen Finger gewickelt hatte. Das war nichts Neues. Seufzend ging sie ins Atelier zurück. Marcus würde viel zu schnell eintreffen, um seine Tochter abzuholen, und sie wusste nicht, wie sie diese Begegnung überstehen solle.

    Kaum hatte sie ihren Arbeitsraum betreten, fiel ihr sofort auf, dass Lady Lavinia die an der Wand lehnenden Bilder anders hingestellt hatte. Das Mädchen stand vor dem Fenster und hielt das Gemälde in der Hand, das Frances nach den Skizzen gemalt hatte, die Marcus als Boxer zeigten.

    „Was fällt Ihnen ein?“, fragte sie scharf. Sie war verärgert über Lady Lavinias Neugier.

    „Ich habe mich gelangweilt und wollte mich beschäftigen. Daher habe ich Ihre Bilder durchgesehen. Ich dachte, ich könnte etwas lernen, wenn ich sie studiere.“

    „Und haben Sie etwas gelernt?“

    Lavinia lächelte, als Ihre Ladyschaft ihr das Gemälde abnahm. „Oh, ja! Ich weiß jetzt, dass Sie meinen Vater schon früher kannten. Dieses Bild zeigt ihn als jungen Mann, nicht wahr?“

    „Es könnte irgendein junger Mann sein.“

    „Nein. Sie sind eine viel zu gute Porträtmalerin, Madam, als dass man die Person, die Ihnen Modell gesessen oder gestanden hat, nicht sofort erkennen würde. Außerdem ist der spitze Haaransatz für Papa sehr bezeichnend. Ich habe den gleichen“, fügte sie hinzu und hob die Haare aus der Stirn. „Ganz zu schweigen von der Form der Augenbrauen, die sehr hoch angesetzt und stark gewölbt sind. Sie sehen aus wie kleine Flügel, die zum Fliegen ausgebreitet sind.“

    Trotz des Zorns über das schlechte Benehmen des Mädchens fand Frances den Vergleich sehr passend. „Das Bild stellt also Ihren Vater in der Jugend dar“, erwiderte sie, nahm es an sich und trug es an seinen Platz an der Wand zurück. „Was besagt das? Sie hätten es nicht wegnehmen dürfen.“

    „Warum stand es verkehrt herum an der Wand?“

    „Das ist nicht die Art von Bild, das junge Damen sich ansehen sollten.“

    „Sie meinen mich. Sollte ich es nicht sehen, weil es meinen Vater darstellt?“

    „Nein, das betrifft nicht nur Sie, sondern auch die anderen Schülerinnen, die ich unterrichte.“

    „Es ist sehr persönlich. Wie gut kennen Sie ihn?“

    „Ich glaube, er wäre nicht erfreut, Sie mich ausfragen zu hören, Lady Lavinia.“

    „Oh, antworten Sie doch! Nur so kann ich etwas über ihn erfahren. Als Kinder haben Duncan und ich ihn kaum gesehen. Er war beinahe ein Fremder für uns.“

    „Sie hatten Ihre Mutter. Fragen dieser Art hätten Sie ihr stellen sollen.“

    „Sie war nie bei guter Gesundheit. Wir mussten wie Schatten durchs Haus huschen, um Mama nicht zu stören. Miss Hastings hat sich um uns gekümmert. Sie war jedoch nicht sehr bewegungsfreudig, und deshalb sind mein Bruder und ich auf eigene Faust losgezogen, bis er dann zur Schule musste. Ich vermisse ihn. Vermutlich bin ich deshalb so ungebärdig. Mama ist an mir verzweifelt. Papa hat versucht, seit ihrem Tod nett zu mir zu sein. Aber er ist so distanziert und streng. Als ob mich das sittsamer machen könnte! Es wäre schön zu wissen, dass er auch menschlich sein kann.“

    „Natürlich ist er das, Lady Lavinia. Wie können Sie so etwas sagen?“

    „Dann erzählen Sie mir, wie er früher war.“

    „Er war ein junger Mann wie jeder andere. Ein Edelmann, ein Athlet.“

    „Ja, das konnte ich sehen“, erwiderte Lavinia lächelnd. „Wie kam es, dass Sie dieses Bild gemalt haben? Wo ist es entstanden? In Ihrem Atelier?“

    „Ja, aber die Skizzen dazu habe ich bei Mr. Jackson gemacht.“

    „Was Sie nicht sagen! Wie wagemutig von Ihnen!“

    Das war tatsächlich der Fall gewesen. Im Bemühen, ungestört zu sein, waren Marcus und Frances auf die ungewöhnlichsten Orte verfallen, wo man sich treffen konnte. Eines Tages hatte er ihr erzählt, er ginge boxen, und sie hatte ihn gebeten, ihm dabei zuschauen zu können. Sie erinnerte sich nicht, wie es ihr gelungen war, der Aufsicht der Mutter zu entrinnen, aber sie hatte das Haus verlassen und den Skizzenblock mitgenommen.

    „Das Bild war eine Auftragsarbeit“, erwiderte sie. Das war nur zur Hälfte gelogen, denn Marcus hatte sie gebeten, es zu malen. „Der Herr ist jedoch anderen Sinnes geworden, sodass es in meinem Besitz verblieb.“ Er hatte auch in anderer Hinsicht einen Sinneswandel durchgemacht. Sie war, wie er geäußert hatte, alles für ihn, dann jedoch vollkommen bedeutungslos geworden.

    „Ich finde es sehr gut, viel besser als das schreckliche Porträt von Lady Willoughby.“

    „Die beiden Bilder sind in unterschiedlichem Stil gemalt und sollten nicht miteinander verglichen werden.“ Frances fühlte sich wohler, über künstlerische Fragen zu reden, statt über Marcus. Noch immer ging ihr der Klatsch durch den Sinn, den James ihr berichtet hatte. Sie fragte sich, ob das Gerücht wohl auf Wahrheit beruhte und wie viel Lady Lavinia in dieser Hinsicht wusste. „Das eine Bild ist ein repräsentatives Porträt, das andere eine realistische und sehr lebhafte Darstellung. Jedenfalls ist es so gedacht.“

    „Oh, das sehe ich. Das Bild von Papa hat eine starke Aussagekraft. Jeder Pinselstrich ist kühn und markant. Die Darstellung scheint zu sagen, er sei ein Gott und unbesiegbar.“

    „Oh, Lady Lavinia! Wie drollig Sie sind!“

    „Bin ich das? Aber Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Wie gut kannten Sie Papa, als Sie beide noch jünger waren?“

    „Nicht sehr gut. Wir trafen uns bei gesellschaftlichen Anlässen. Damals war ich siebzehn Jahre alt und er dreiundzwanzig. Nach der Saison habe ich ihn nicht wieder gesehen.“ Das alles entsprach der Wahrheit. Wie gut hatte Frances ihn gekannt? Vielleicht viel zu gut, oder nicht gut genug, um das Herzweh vermeiden zu können, an dem sie später leiden musste.

    „Oh, ich dachte, an der Sache sei viel mehr gewesen.“

    „Das war nicht der Fall, und ich kann mir nicht vorstellen, wieso Sie das annehmen. Ich werde keine Fragen mehr zu diesem Thema beantworten.“

    „Ich hoffte, Sie wüssten vielleicht, wo jemand wie er mitten in der Nacht hingeht, noch dazu angezogen wie ein Vagabund.“

    „Wie ein Vagabund?“,platzte Frances überrascht heraus.

    „Ja, ich habe ihn gesehen und ihn nur an seinem Gang erkannt. Da ist irgendetwas Faules im Gange.“

    Frances riss sich zusammen. „Sie sollten nicht mit mir darüber sprechen, Lady Lavinia.“

    „Aber Sie sind der einzige Mensch, mit dem ich darüber reden kann.“

    „Unsinn! Vergessen Sie die Sache. Wir brechen die Sitzung ab, und ich werde mir ansehen, wie Sie die Aufgabe, die ich Ihnen gab, gelöst haben.“

    Es handelte sich um die Zeichnung eines großen Herrenhauses, durch die das perspektivische Darstellungsvermögen ihrer Schülerin geschult werden sollte. Lady Lavinia hatte zum Gebäude jedoch zwei im Park befindliche Pferde hinzugefügt und im Vordergrund ein Kaninchen, sodass das Bild belebt wurde. Frances war noch in die Betrachtung vertieft, als der Duke of Loscoe gemeldet wurde. Ehe sie sich auf ihn einstellen konnte, hatte er den Raum betreten.

    Er war sehr elegant gekleidet, und sie konnte sich nur denken, dass er so angezogen, wie seine Tochter ihn in der Nacht gesehen hatte, zu einem der vielen Maskenbälle gegangen sein musste, die während der Saison stattfanden. Plötzlich sah sie ihn in Gedanken in Lumpen gehüllt sich vor einer Königin oder Columbine verneigen und schmunzelte unwillkürlich.

    Nach der Begrüßung schaute er sich die Arbeit der Tochter an. „Hast du das ganz allein gezeichnet, Vinny?“

    „Ja, Papa.“ Sie war nicht mehr so lebhaft wie zuvor.

    „Gut! Das hast du sehr schön gemacht.“ Lächelnd schaute er Lady Frances an. Nichts an seinem Verhalten erinnerte an den leidenschaftlichen Mann, von dem sie in der Kutsche geküsst worden war. „Vinny zeigt vielversprechendes Talent, nicht wahr, Madam?“

    Frances räusperte sich. „Ja, Euer Gnaden. In wenigen Jahren wird sie mir eine Rivalin sein.“

    „Oh, nein! Das glaube ich nicht“, erwiderte er. „Ich bin sicher, sie wird sich nie Sorgen um ihren Lebensunterhalt machen müssen.“

    „Nein, aber das wird sie nicht daran hindern, ihre Talente zu nutzen“, äußerte Frances scharf.

    „Es gibt viele Männer, die keine talentierte Ehefrau haben möchten.“

    „Nein?“ Frances war bereit gewesen, Lady Lavinia zuliebe die Animosität gegen den Vater nicht durchklingen zu lassen, doch dessen hochmütige Attitüde empörte sie. „Nun, ich kann Ihnen sagen, dass mein Gatte mich sehr unterstützt hat. Nach seinem Hinscheiden war ich froh darüber, so talentiert zu sein. Ich male und zeichne, um mich zu beschäftigen und mir zu beweisen, dass ich als Witwe nicht nutzlos bin, und um die Waisenkinder zu unterstützen, aber nicht, um mir den Lebensunterhalt zu verdienen.“ Sie glaubte, Lady Lavinia leise lachen zu hören.

    „Das hat gesessen, Madam“, sagte Marcus lächelnd. „Ich bitte um Entschuldigung. Wie kommen Sie mit dem Porträt voran?“

    „Recht gut, Euer Gnaden.“

    Er schmunzelte. „Eine sehr diplomatische Antwort. Zweifellos war es nicht leicht, meine Tochter zum Stillsitzen anzuhalten.“

    „Probleme sind dazu da, dass man sie löst, Euer Gnaden. Ich musste Lady Lavinia lediglich mit etwas beschäftigen, das ihr Interesse fand.“

    „Und wie haben Sie das geschafft?“

    „Mit dem Kaninchen“, warf Lavinia ein. „Mit dem, das im Garten gefunden wurde.“

    „Kaninchen?“, wiederholte Marcus und wandte sich Lady Frances zu. „Wollen Sie es behalten?“

    „Natürlich. Das habe ich meinem Enkel versprochen. Und ich breche ein gegebenes Versprechen nie!“

    Marcus fragte sich, ob das ein Hieb gegen ihn gewesen war, ein Hinweis darauf, dass er nicht immer zu seinen Versprechen gestanden hatte. Er war es nicht gewohnt, kritisiert zu werden, und reagierte daher verärgert. „Und Sie haben Vinny erlaubt, damit Modell zu sitzen?“

    „Ja, warum nicht? Es ist jetzt Teil des Bildes. Dadurch kommt der Charakter Ihrer Tochter besser zum Ausdruck.“

    Marcus furchte die Stirn. Es war schwer genug, Lavinia zur Gehorsamkeit anzuhalten. Da musste nicht auch noch Lady Frances sie zur Aufsässigkeit ermutigen. Er durfte jedoch nicht zu erkennen geben, dass er sich ärgerte. „Darf ich es sehen?“

    „Das Kaninchen?“, fragte Frances überrascht.

    „Nein, natürlich nicht. Ich meinte das Bild.“

    „Nein“, sagte sie fest. „Ich lasse niemanden eines meiner Bilder sehen, ehe es vollendet ist.“

    Jetzt kicherte Lavinia. „Ich glaube, bisher hat niemand es gewagt, Papa etwas abzuschlagen.“

    „Nun, dann war dies das erste Mal.“

    Er holte tief Luft, um sich etwas zu beruhigen. „Ich freue mich schon jetzt darauf, das fertige Bild zu sehen, wann immer es Ihnen genehm ist, Madam“, erwiderte er steif. „So, Vinny, wir müssen fort. In einer halben Stunde fängt dein Tanzunterricht an.“

    Frances begleitete die Herrschaften zur Haustür. „Ich sehe Sie dann am Montag wieder, Lady Lavinia, falls das Ihrem Papa genehm ist“, sagte sie und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. Sie wusste nicht, warum sie das getan hatte. Aber sie hatte dem Mädchen Zuneigung bekunden wollen und war überrascht, als es sie umarmte und ihr ebenfalls einen Kuss auf die Wange gab.

    „Warte auf mich in der Kutsche, Lavinia“, wies Marcus sie an. „Ich möchte unter vier Augen mit Lady Frances reden.“

    Frances fragte sich, was jetzt auf sie zukommen mochte. Vielleicht würde er den Kuss erwähnen, ihr eine Erklärung abgeben, sich bei ihr entschuldigen. Allerdings hatte er, seit er erschienen war, um seine Tochter abzuholen, nicht reumütig gewirkt.

    Sobald Lavinia außer Hörweite war, wandte er sich Lady Frances zu. „Hätten Sie nicht eine andere Möglichkeit finden können, um Lavinia dazu anzuhalten, stillzusitzen?“

    „Mir ist nichts Besseres eingefallen. Und da ich weiß, wie gern Ihre Tochter Tiere mag, schien mir die Beschäftigung mit dem Kaninchen die richtige Lösung zu sein. Sie haben doch wohl nichts dagegen?“

    „Ich hatte Lavinia gesagt, dass sie das Tier nicht haben kann.“

    „Sie hat es ja auch nicht. Es befindet sich in der Küche in einer Kiste, und sobald es ganz gesund ist, werde ich dafür sorgen, dass es freigelassen wird.“

    „Das hat nichts mit der Sache zu tun. Ist Ihnen nicht der Gedanke gekommen, dass Sie, indem Sie meine Tochter in ihrer Albernheit auch noch unterstützen, meine Autorität unterminieren?“

    „Ich hätte nicht vermutet, das könne durch ein kleines Kaninchen geschehen. Ehrlich gesagt, habe ich den Eindruck, dass Ihre Tochter Angst vor Ihnen hat.“

    „Unsinn. Ich habe nie die Hand gegen sie erhoben.“

    „Oh, das glaube ich Ihnen gern, da ich weiß, dass Sie, als sie noch jünger war, kaum Zeit mit ihr verbracht haben.“ Das hätte Frances nicht sagen dürfen. Sie wollte sich jedoch mit Marcus streiten. Sie musste ihrem Ärger Luft machen. Sie war wütend auf ihn, weil er ihr das Gefühl gab, so unbedeutend zu sein, dass er sie ganz nach Belieben küssen konnte. Und sie war ärgerlich auf sich, weil sie das zugelassen hatte. „Kinder brauchen beide Elternteile. Soweit ich sehe, waren Lady Lavinia und ihr Bruder sich oft selbst überlassen.“

    „Hat sie Ihnen das erzählt?“

    „Nein. Das sind Schlussfolgerungen, die ich gezogen habe.“

    „Hat Ihr außerordentliches Talent in dieser Hinsicht auch dazu geführt, dass Sie den Grund dafür kennen, warum meine Kinder sich selbst überlassen waren?“

    „Nein, Euer Gnaden“, antwortete Frances gelassen. „Falls es jedoch einen Grund dafür gibt, dann haben Sie ihn bestimmt Ihrer Tochter genannt.“

    „Oh! Jetzt maßen Sie sich an, mir zu sagen, wie ich mit ihr umgehen soll. Ich nehme an, Sie sind, was Kindererziehung angeht, eine Expertin!“

    „Das ging unter die Gürtellinie und ist Ihrer nicht würdig!“

    Marcus war über sich selbst erschrocken, doch der Stolz gestattete ihm nicht, das zuzugeben. „Müssen wir uns zanken?“

    „Wenn das die einzige Möglichkeit ist, Ihnen klarzumachen …“

    „Was?“

    „Kinder brauchen Zuwendung. Wenn man ihnen die Dinge richtig erklärt, sodass sie sie begreifen, dann benehmen sie sich auch dementsprechend.“

    „Bin ich etwa unfreundlich zu meiner Tochter? Bin ich zu hart, nur weil ich nicht will, dass sie ein wildes Tier ins Haus bringt?“

    „Nein, natürlich nicht, aber …“

    „Dann schlage ich vor, Madam, dass Sie die Erziehung meiner Tochter mir überlassen.“ Marcus wandte sich ab, nahm vom Butler seinen Hut entgegen und setzte ihn auf. „Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Tag, Madam.“

    Sie sah ihm einen Moment lang hinterher, drehte sich dann um und begab sich ins Speisezimmer. Der Appetit war ihr jedoch vergangen. Oh, es war eine Frechheit von Marcus, sie so hochnäsig zu behandeln und ihr Vorschriften machen zu wollen, als sei sie einer seiner Dienstboten. Vielleicht betrachtete er sie wirklich als jemanden, der sich seinen Wünschen zu fügen hatte. Nein, das konnte nicht sein, denn er schien ihr, wenn man den Kuss in Betracht zog, eine andere Rolle zugedacht zu haben. Aber er würde, falls er nach dieser Auseinandersetzung noch einmal zu ihr kam, bald begreifen, dass er sich irrte. Möglicherweise gestattete er seiner Tochter nicht mehr, den Unterricht fortzusetzen. In diesem Fall würde Frances sie sehr vermissen. Und Lady Lavinia würde die Leidtragende sein.

    Der Duke of Loscoe erlaubte seiner Tochter weiterhin, Frances aufzusuchen, blieb jedoch bei den Sitzungen dabei und schaute zu. Er äußerte nicht viel und saß nachdenklich an der anderen Seite des Ateliers. Frances fühlte sich zu dem Vorschlag ermutigt, er möge seine Tochter und sie bei einer zum Kennenlernen der Architektur Londons vorgesehenen Rundfahrt begleiten. Er willigte ohne jeden Einwand ein. Dass er dabei sein wollte, konnte natürlich bedeuten, dass er befürchtete, Frances würde Lady Lavinia wieder in deren aufsässigem Verhalten unterstützen, oder er vermutete, seine Tochter könne ihr mehr private Dinge anvertrauen, als sich gehörte. Vielleicht hatte er sich jedoch auch Frances’ Kritik zu Herzen genommen und bemühte sich, sie zu berücksichtigen.

    Wie dem auch war, Lady Lavinia blühte auf. Sie benahm sich viel manierlicher, wenn sie fremden Leuten vorgestellt wurde, und plauderte auch sehr viel angeregter mit Frances. Dem Vater gegenüber verhielt sie sich zwar noch immer etwas zurückhaltend, doch ihr früheres mürrisches Wesen schien langsam zu schwinden. Marcus konnte nicht umhin, das zu bemerken, und erkannte bald, dass diese Veränderungen durch Lady Frances herbeigeführt worden waren. Sie behandelte Lavinia wie eine Erwachsene und war nie herablassend zu ihr, sodass beide eine freundschaftliche Beziehung zueinander gewonnen zu haben schienen.

    Bei dem Gedanken, Frances hätte die Mutter seiner Kinder sein können, wäre sie einst seine Gattin geworden, krampfte sich ihm das Herz zusammen. Dann hätte Lavinia von Geburt an diese wundervolle Zuneigung erfahren, die er zwischen den beiden Menschen beobachtete, die er am meisten auf der Welt liebte. Frances hätte seine Kinder dazu erzogen, den eigenen Wert zu erkennen, sodass sie nie das Bedürfnis gehabt hätten, sich schlecht zu benehmen, um Aufmerksamkeit zu bekommen. Er grübelte darüber nach, warum er nicht mehr Courage aufgebracht, sich gegen die Eltern aufgelehnt und darauf bestanden hatte, Frances heiraten zu können.

    Aber er kannte den Grund. Er war durch seinen Vater eingeschüchtert gewesen, genau so, wie seine Tochter jetzt laut Frances’ Worten durch ihn. Man hatte ihm gesagt, es würde seine geliebte kranke Mutter umbringen, wenn er sich aufsässig benahm. Das war Erpressung der schlimmsten Art gewesen. Seine Mutter hatte sowohl ihren Gatten als auch seine Frau überlebt und war erst im vergangenen Jahr friedlich entschlafen. Er fragte sich, ob er den gleichen Druck auf Lavinia ausüben wolle. Er hätte es nicht ertragen, dass sie so unglücklich wurde, wie er das gewesen war. Aber er konnte auch nicht tatenlos zusehen, wie sie in Ermangelung väterlichen Einflusses in Schwierigkeiten geriet. Er überlegte, warum es so kompliziert sein mochte, einen guten Vater abzugeben. Er würde froh sein, wenn seine Schwester in London war und die Erziehung Lavinias übernahm. Vielleicht war es aber auch alles andere als ein Anlass zur Freude, weil er dann Frances weniger häufig sehen konnte.

    Marcus ritt mit der Tochter durch den Hyde Park, als er Lady Frances begegnete, die von ihrem Stiefsohn begleitet wurde. Die Countess of Corringham saß auf einem Apfelschimmel, den sie gut zu lenken vermochte, und sah sehr elegant aus.

    Auf gleicher Höhe angekommen, hielt man an. „Guten Morgen, Euer Gnaden.“ Lady Frances war wie immer die Höflichkeit in Person, aber auch nicht mehr. Ihr Lächeln wirkte nicht warmherzig. Erst als sie sich Lavinia zuwandte, erhellte sich ihre Miene. „Wie hübsch Sie sind, Lady Lavinia. Die Farbe Ihres Kleides steht Ihnen ausgezeichnet. Vielleicht hätte ich Sie hoch zu Ross porträtieren sollen.“

    „Das können Sie immer noch tun, Madam“, erwiderte Lavinia lachend. Dann schaute sie den Earl of Corringham an, der von ihrem Anblick wie gebannt wirkte. „Wie geht es Ihnen, Sir?“

    „Jetzt viel besser als vorher, weil ich Sie getroffen habe, Lady Lavinia.“

    Marcus furchte die Stirn und schaute Lady Frances an, die, ohne mit der Wimper zu zucken, seinem Blick standhielt. James hatte dem Mädchen nur ein nettes Kompliment gemacht und der Stiefmutter bereits versichert, dass er keine Absichten auf Lady Lavinia habe. Daher war Frances nicht bereit, sich von Marcus’ offenkundigem Missfallen beirren zu lassen.

    „Können wir nicht zu viert weiterreiten, Papa?“, fragte Lavinia. „Das heißt, falls Ihnen das recht ist, Madam.“

    „Ja, gern.“ Frances lenkte das Pferd in die Gegenrichtung und wollte neben Lady Lavinia reiten, doch der Stiefsohn kam ihr zuvor. Widerstrebend ritt sie an der Seite des mürrischen Duke of Loscoe hinter den beiden jungen Leuten her.

    „Wohnt Ihr Stiefsohn bei Ihnen?“, erkundigte Marcus sich leise.

    Sie wusste genau, warum er sie das gefragt hatte. Ihm gefiel der Gedanke nicht, Lavinia könne sich in James verlieben. Ihrer Meinung nach war das sehr unvernünftig von ihm. Gewiss, seine Tochter war noch sehr jung und James ein rechter Draufgänger, aber er war eine gute Partie. Und wer hätte behaupten können, dass er nicht zur Vernunft kommen und einen ordentlichen Ehemann abgeben würde, erst recht, wenn er die Verfügungsgewalt über sein Erbe hatte? „Nein, Euer Gnaden. Wenn James in der Stadt ist, wohnt er in Albany.“

    „Aber er besucht Sie?“

    „Natürlich! Ich wäre traurig, täte er das nicht. Falls Sie sich Lady Lavinias wegen Sorgen machen, kann ich Ihnen versichern, dass sie unnötig sind. Ihre Tochter wird stets gut beaufsichtigt.“

    „Danke. Sie ist noch zu jung, um in der Lage zu sein, mit jungen Heißspornen umgehen zu können.“

    „James ist kein Heißsporn“, entgegnete Frances scharf. „Und meinen Sie nicht, es sei besser, ihr zu erlauben, einige junge Herren kennenzulernen, damit sie mit ihnen umzugehen lernt?“

    „Dafür ist im nächsten Jahr noch Zeit genug.“

    „Dann wird sie zweifellos mit allen Arten von Männern zusammentreffen, mit alten und jungen, mit solchen, die eine gute Partie wären, und anderen, die überhaupt nicht infrage kommen. Und von ihr wird erwartet, dass sie sich einen Gatten erwählt. Für ein junges Mädchen von siebzehn Jahren ist es nicht einfach, ehrbare von unehrenhaften Männern zu unterscheiden. Schmeichler könnten sie sehr leicht umgarnen.“ Frances hielt inne und fügte nach kurzer Pause hinzu: „Glauben Sie mir, Euer Gnaden, dass ich weiß, wovon ich rede.“

    „Das, Madam, war ebenfalls ein Schlag unter die Gürtellinie.“

    Sie lächelte wider Willen.„Dann bitte ich um Entschuldigung. Beim nächsten Mal ziele ich höher.“

    Marcus seufzte. „Das Problem ist, dass Vinny glaubt, bereits alles zu wissen.“

    „Das ist ein Irrtum, dem die meisten jungen Leute erliegen, wie Ihnen bekannt sein dürfte. Erinnern Sie sich nicht an die Zeit, in der Sie jung waren?“

    „Nur zu gut. Ich möchte nicht, dass meine Kinder die gleichen Fehler begehen wie ich.“

    Frances lachte. „Sie haben Ihre Fehler gemacht. Die jüngere Generation begeht ihre und lernt auch aus ihnen, wie wir alle das tun mussten.“

    Marcus wollte Frances fragen, ob das auch für sie galt, aber er unterließ es, weil er sich keine scharfe Antwort einhandeln wollte. „Das ist eine sehr liberale Auffassung, Madam. Ich bin nicht sicher, ob ich sie mir zu eigen machen kann. Lavinia wird ohnehin schon anmaßend. Sie meint, ich müsste ihr erlauben, an Lady Willoughbys Maskenball teilzunehmen. Haben Sie ihr diesen Floh ins Ohr gesetzt?“

    „Nein. Ein Maskenball ist noch nicht das Richtige für eine junge Dame von sechzehn Jahren.

    Ich nehme an, dass Lady Willoughby das genauso sieht.“

    „Sie hat mir eine Karte geschickt, und Vinny meint, ich sollte Ihre Ladyschaft dazu überreden, auch sie einzuladen. Das werde ich natürlich nicht tun.“

    Ein Anflug von Unbehagen oder Vorfreude überkam Frances bei dem Gedanken, dass Marcus zu dem Ball kommen würde. Sie hatte eine Einladung erhalten und wusste, Lady Willoughby rechnete mit ihrem Erscheinen. Aber würde Marcus auch da sein? „Sie haben recht, Euer Gnaden. Ihre Tochter muss warten, bis sie ihr gesellschaftliches Debüt gegeben hat, ehe sie an einem solchen Fest teilnehmen kann. Ich kann mir jedoch ihre Enttäuschung gut vorstellen und mache Ihnen darum einen Vorschlag. Ich gebe demnächst bei mir ein Soirée mit Musik und Tanz, zu der ich nur wenige Freunde bitten will, alte und junge. Würden Sie Ihrer Tochter gestatten, daran teilzunehmen? Vielleicht tröstet sie das etwas.“

    „Das ist sehr freundlich von Ihnen, Madam.“

    „Ach, nicht der Rede wert. Ich habe Ihre Tochter sehr gern.“

    „Das ist mir auch schon aufgefallen“, erwiderte der Duke lakonisch. „Ich glaube, dieses Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit.“

    „Also sind Sie einverstanden?“

    „Ja.“ Marcus lächelte, und auch sein Blick wurde herzlicher. Wenn er Frances so ansah, machte ihr Herz einen Sprung, und sie musste sich daran erinnern, dass er, falls die Gerüchte über ihn zutrafen, immer ein Lebemann gewesen war, eine Mätresse und ein Kind mit ihr hatte. Jedenfalls hatte Sir Percival ihr bei einem Austritt anvertraut, Marcus’ Geliebte hieße Mrs. Poole, und sie habe ein Kind von ihm. Sie durfte nicht zulassen, dass sie ein zweites Mal von ihm betört wurde.

    „Ich werde die entsprechenden Vorbereitungen in die Wege leiten. Vielleicht erlauben Sie Ihrer Tochter, mir dabei zu helfen, das heißt, wenn sie das möchte.“

    „Ja, natürlich.“

    Das junge Paar ritt viel zu nah beieinander. Daher beeilten sich Marcus und Lady Frances, es einzuholen. Einige Minuten später erreichte man das Parktor, wo man sich trennte. James verabschiedete sich mit größter Höflichkeit von Lady Lavinia, die leicht errötete und sich dann dem Vater anschloss. Frances schaute dem Duke of Loscoe und seiner Tochter hinterher und lenkte dann das Pferd nach Hause zurück. Ihr war klar, dass sie mehr und mehr Kontakt zu Marcus bekam, und das seiner hübschen Tochter wegen.

    Sie war in einem Zwiespalt der Gefühle, denn Marcus’ Gesellschaft erfreute und belastete sie zugleich. Dennoch mochte sie nicht auf sie verzichten. Es war ihr Schicksal, ihn bis zu ihrem Tod zu lieben, doch das würde sie für sich behalten.

7. KAPITEL
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    Nach einem Besuch bei den Waisen, bei dem Frances Lady Lavinia mitgenommen hatte, brachte sie das Mädchen nach Hause. Sie wurden bereits von einem wütenden Duke of Loscoe erwartet, der von Frances eine Erklärung verlangte, wo sie so lange mit seiner Tochter gewesen sei. Sie erwiderte, er habe keinen Anlass, sie so anzuschreien, und erklärte ihm, man sei aufgehalten worden, weil eines der Waisenkinder angeblich etwas gestohlen hatte.

    „Ich fand den Besuch sehr interessant“, warf Lavinia ein. „Einer der Jungen, die dort leben, hat mich an jemanden erinnert, aber ich komme nicht darauf, an wen.“

    „Erstens ist ein Waisenhaus kein Ort, wo du dich aufhalten solltest, Lavinia“, erwiderte Marcus erbost, „und zweitens kannst du dort niemanden kennen. Geh in dein Zimmer! Ich werde entscheiden, was ich mit dir mache, nachdem ich mit Lady Frances gesprochen habe.“

    Lavinia verabschiedete sich von Ihrer Ladyschaft und verließ schweigend den Raum.

    „Ich habe mich in Ihnen getäuscht, Madam“, wandte der Duke sich erregt an Lady Frances. „Ich dachte, Sie wären meiner Tochter ein Vorbild in gutem Benehmen, aber nun stelle ich fest, dass ich Ihnen viel zu lange freie Hand gelassen habe. Ich bereue meinen Entschluss, Lavinia in Ihre Obhut gegeben zu haben.“

    „Und worin bin ich Ihrer Ansicht nach ein schlechtes Vorbild? Im Waisenhaus hat Lady Lavinia gesehen, dass es Menschen gibt, denen es viel schlechter ergeht als ihr und die ihres Mitleids bedürfen. Ich bin überzeugt, das hat ihr nicht geschadet. Aber es tut mir wirklich leid, dass wir so spät zurückgekommen sind. Der Zwischenfall mit dem Jungen …“

    „War es dieser?“, fragte Marcus und hielt Lady Frances den aufgeschlagenen Skizzenblock seiner Tochter hin.

    Sie sah die gekonnte Zeichnung eines etwa dreijährigen Knaben mit zerzaustem Haar. „Nein“, antwortete sie. „Es handelte sich um ein älteres Kind, das ich meines Wissens nach noch nie gesehen habe. Aber er erinnerte mich an jemanden. Ich könnte jedoch nicht sagen, an wen. Ich hatte keine Zeit, mit Mrs. Thomas über die Neuzugänge zu reden. Ihre Tochter muss diesen Jungen da gezeichnet haben, als sie am Tor, wo die Kinder spielten, auf mich wartete.“ Frances rechnete damit, eine weitere Standpauke gehalten zu bekommen, weil sie Lady Lavinia unbeaufsichtigt im Freien gelassen hatte. Marcus schien jedoch von der Zeichnung wie gebannt zu sein. „Ist es wichtig, wer das Kind ist?“

    „Nein, nein“, antwortete Marcus rasch. Es war nicht der Junge, den er suchte, nur ein Kind, das wie dieser aussah. Er würde die Sache jedoch überprüfen müssen, denn er hatte sich vorgenommen, nichts unversucht zu lassen.

    „Dann entschuldigen Sie mich jetzt bitte. Ich muss fort, weil ich eine Verabredung habe. Es tut mir leid, dass Sie sich über mich geärgert haben.

    Zweifellos werden Sie jemand anderen finden, der Ihre Tochter unterrichtet. Sie ist ohnehin viel zu begabt für mich und braucht jemanden von größerer Kompetenz.“

    „Unsinn! Ich entscheide, wer sie unterrichtet. Sie werden so weitermachen wie bisher. Ich warne Sie jedoch. Ich will nicht, dass sie Ihr Haus verlässt, es sei denn, ich begleite Sie beide.“ Er konnte Lady Frances noch nicht von Mrs. Poole erzählen. Falls deren Mann jedoch in der Nähe des Waisenhauses gewesen war und Lavinia erkannt hatte, würde er seine Rachegelüste vielleicht an ihr auslassen. Möglicherweise hatte er sie bereits gesehen.

    „Sie sind ungeheuer anmaßend!“,erwiderte Frances wütend. „Ich habe nie jemanden getroffen, der so von sich selbst überzeugt ist. Machen Sie denn nie einen Fehler? Haben Sie nie etwas getan, das Sie dann bereuten?“

    „Oh, ja, sehr oft“, antwortete er leise.

    „Vermutlich ist es Ihnen nie in den Sinn gekommen, sich zu entschuldigen.“

    „Natürlich habe ich das getan, wenn das angebracht war. Gibt es etwas, wofür ich Sie um Verzeihung bitten müsste?“

    „Nein, ich wollte Ihnen nur zu verstehen geben, dass Sie eine Entschuldigung annehmen sollten. Ich habe gesagt, dass es mir leidtut.“

    Plötzlich lachte Marcus. „Akzeptiert. Und ich bitte Sie um Verzeihung für meine Grobheit. Lassen Sie uns einen Waffenstillstand schließen.“

    „Einverstanden.“

    „Dann bringe ich meine Tochter morgen zu Ihnen.“

    Beim Verlassen des Raums fiel Frances’ Blick auf das über dem Kamin hängende Gemälde. Es war das Porträt einer Dame mit Kind, vermutlich die Mutter Seiner Gnaden mit ihm selber als kleinem Jungen. Er musste etwa drei Jahre alt gewesen sein, als das Bild gemalt worden war. Was Frances das Herz stocken ließ, war seine Haltung. Es hatte den linken Fuß leicht nach vorn gesetzt und sich etwas zurückgelehnt. Auf seinem Gesicht mit dem leicht gereckten Kinn lag ein lachender Ausdruck, und sein Haar war zerzaust. Genau so sah der Junge auf Lady Lavinias Skizze aus, nur dass er statt der prächtigen Kleider Lumpen trug.

    Auf dem Heimweg sagte sich Frances, diese Beobachtung habe nichts zu bedeuten. Seit der Ankunft in London hatte Lady Lavinia dieses Gemälde täglich vor Augen gehabt. Wahrscheinlich war die Haltung des Kindes auf ihrer Skizze nur eine unbewusste Kopie. Aber ihr Vater war sichtlich betroffen gewesen. Frances überlegte, wer ihr gesagt hatte, in seiner Familie gäbe es so eindeutige äußere Merkmale, dass er niemals umhinkäme, ein etwaiges uneheliches Kind sofort zu erkennen. Möglicherweise hatte Lavinia unwissentlich sein Kind der Liebe gezeichnet.

    Aber was machte es dann im Waisenhaus? Gewiss war er nicht so gefühllos gewesen, seine Geliebte fallen zu lassen, ohne für deren Lebensunterhalt und den seines Kindes zu sorgen. Hatte sie ihn womöglich verlassen? Die Sache war so geheimnisvoll, dass Frances minutenlang darüber nachgrübelte. Marcus war die Ähnlichkeit des Jungen mit ihm aufgefallen. Vielleicht hatte er Schuldgefühle.

    Frances beschloss, mehr über die Angelegenheit herauszufinden, um Gewissheit zu haben.

    Daher suchte sie am nächsten Morgen erneut das Waisenhaus auf, sah jedoch kein Kind, das dem von Lady Lavinia gezeichneten ähnelte. Zu ihrem Erstaunen erfuhr sie von Mrs. Thomas, dass am vergangenen Abend ein nicht sehr elegant gekleideter Mann in Begleitung eines anderen da gewesen sei, der ihr das Bild eines kleinen Jungen gezeigt und sich erkundigt hatte, ob sie das Kind kenne. Sie hatte die Frage verneint und wissen wollen, wer der Knabe sei, jedoch keine Erklärung bekommen.

    Frances war überzeugt, dass Marcus im Waisenhaus gewesen war. Seine Tochter hatte ihn in schäbiger Kleidung gesehen. Das also war der Grund für die Verkleidung. Er suchte seinen unehelichen Sohn! Frances bat Mrs. Thomas, sie sofort zu benachrichtigen, falls sie das Kind sähe, und auch herauszufinden, wo es wohne. Dann kehrte sie nach Hause zurück, und kurze Zeit später traf der Duke of Loscoe mit seiner Tochter bei ihr ein. Er war in guter Stimmung, sah jedoch übermüdet aus.

    Zu ihrer Erleichterung teilte er ihr mit, dass er Lavinia erlaubt habe, an der Soirée teilzunehmen. Er entschuldigte sich mit dem Bemerken, er könne dieses Mal nicht verweilen, und versprach, seine Tochter in zwei Stunden abzuholen.

    Frances machte sich mit dem Mädchen daran, die Einladungen für das Fest zu schreiben, damit sie verschickt werden konnten. Bei dieser Tätigkeit bemühte sie sich, nicht mehr an Marcus und den kleinen Jungen zu denken, sondern konzentrierte sich ganz auf ihre Aufgabe und das Fest, das sie eine Woche später zu geben gedachte.

    Am nächsten Tag hörte sie im Waisenhaus von Mrs. Thomas, es gäbe einen geheimnisvollen Wohltäter, der ein neues Gebäude für die Kinder gekauft habe. Es sei groß genug, sie alle aufzunehmen, stünde in der Maiden Lane und müsse noch renoviert werden. Die älteren Waisenkinder würden selbstverständlich bei der Instandsetzung helfen.

    Natürlich freute Frances sich über diese wunderbare Neuigkeit, begriff jedoch sogleich, dass ein geräumigeres Anwesen mit mehr Kindern höhere laufende Ausgaben und folglich für sie ein größeres Arbeitspensum bedeutete. Sie nahm sich vor, für den über die Königliche Akademie vermittelten Auftraggeber die beiden „Frühling“ und „Sommer“ titulierten Bilder zu malen, sobald sie Lady Lavinias Porträt vollendet hatte, und überlegte sogleich, wie viel sie für sie verlangen könne.

    Es wurde zunehmend schwieriger für sie, die beiden Bereiche ihres Lebens in der Waage zu halten. Sie wollte jedoch weder ihr gesellschaftliches Leben noch ihre Malerei oder die Wohltätigkeitsarbeit einschränken. Ihre Unternehmungen hielten sie beschäftigt und ließen ihr nicht die Zeit zum Grübeln. Das hatte sie mit siebzehn getan und bald festgestellt, dass dadurch nichts erreicht wurde. Sie hatte Marcus nicht zurückgewonnen und würde ihn auch jetzt nicht bekommen, wenn sie trüben Gedanken nachhing.

    Sie fuhr nach Hause, zurück zu ihrem anderen Leben, um das Porträt zu beenden und die Vorbereitungen für die Soirée abzuschließen.

    Die Gäste waren eingetroffen, der Duke of Loscoe mit seiner Tochter, Sir Percival, Major Greenaway, den Frances eines Tages in Begleitung Seiner Gnaden im Hyde Park kennengelernt hatte, die Stieftochter mit ihrem Gatten, James, Mr. und Mrs. Butterworth, Lord und Lady Willoughby mit ihrer Tochter, Lord und Lady Graham, ebenfalls mit Tochter, sowie ein halbes Dutzend anderer junger Damen und sorgsamst ausgewählter lediger Herren. Lady Lavinia war rasch von jungen Kavalieren umringt, die mit ihr tanzen wollten.

    „Ein hübsches Mädchen“, meinte Percival.

    „Ja, das ist sie“, stimmte Frances zu. „Und sie hat ein charmantes Wesen. Ich komme gut mit ihr aus.“

    „Das kann ich mir vorstellen. Jedermann weiß, wie glänzend Sie mit jungen Menschen umzugehen verstehen. Seine Gnaden muss erleichtert sein.“

    „Wieso das?“

    „Ich hörte, dass er Schwierigkeiten mit ihr hat. Sie wäre wohl für ihn bei der Suche nach einer zweiten Gattin ein Problem.“

    „Ist Mrs. Harcourt noch immer an ihm interessiert?“

    „Nein, sie ist mittlerweile ein hoffnungsloser Fall. Seine Gnaden hat ihr neulich eine harte Abfuhr erteilt. Jetzt erzählt sie überall herum, er habe ihr einen Heiratsantrag gemacht, den sie abgelehnt habe.“

    Frances lachte. „Das sagt sie sicher nur aus verletztem Stolz.“

    „Oh ja, zweifellos!“ Percival lächelte. „Aber nichts ist gefährlicher als eine verschmähte Frau. Sie ist entschlossen, den Duke zu diskreditieren. Leider hat sie dabei auch Ihren Namen in den Schmutz gezogen.“

    „Meinen?“

    „Ja, meine Liebe. Sie behauptet, Sie seien schon seit der Heirat Seiner Gnaden seine Mätresse und wären das vermutlich schon vorher gewesen. Deshalb sei ihre liebe Freundin, seine Gattin, so krank gewesen und schließlich an gebrochenem Herzen gestorben.“

    „Niemand, der seinen Verstand beisammen hat, wird einen solchen Unsinn glauben!“

    „Vielleicht würde man dieser üblen Nachrede keinen Wert beimessen, wäre das alles. Aber leider ist die alte Klatschbase oft mit Lady Barber zusammen, und die beiden haben eins und eins zusammengezählt und sind zu einem fatalen Ergebnis gekommen.“

    „Zu welchem?“

    „Sie erinnern sich an das Kind, das von Seiner Gnaden gesucht wird?“

    „Ja. Dieses Gerücht hat Sir Joshua in die Welt gesetzt.“ Im Herzen wusste Frances jedoch, dass es sich nicht nur um ein Gerücht handelte. Lady Lavinias Zeichnung, Marcus’ Reaktion und das Gemälde über dem Kamin in Stanmore House ließen nur eine Schlussfolgerung zu. „Was hat dieses Kind mit mir zu tun?“

    „Es soll Ihres und der Vater Seine Gnaden sein, meine Liebe. Man erzählt sich, dass Sie es, um einen Skandal zu vermeiden, nach der Geburt fortgegeben haben. Nun, da der Duke of Loscoe frei für eine zweite Ehe ist, sucht er verzweifelt nach seinem Sprössling.“

    „Oh, Percy! Was für ein Blödsinn! Wann soll ich guter Hoffnung gewesen sein? Und wieso ist das niemandem aufgefallen?“

    „Das ist eine berechtigte Frage, meine Liebe. Als ich das Gerücht hörte, habe auch ich sie mir gestellt. Aber vor ungefähr drei Jahren haben Sie etwa sechs oder sieben Monate nicht mehr in Gesellschaft verkehrt.“

    „Das stimmt. Damals erwartete Augusta ihre Tochter. Sie war oft krank, und da mein Enkel noch sehr klein war und ständiger Aufsicht bedurfte, hielt ich mich bei ihr auf.“

    „Mrs. Harcourt behauptet, beide Kinder seien in jenem Sommer auf dem Anwesen Ihrer Stieftochter zur Welt gekommen.“

    „Oh, Percy! Das ist viel zu sehr an den Haaren herbeigezogen, als dass jemand diesen Unsinn glauben könnte!“

    „In der diesjährigen Saison hatten die Leute nicht sehr viel, worüber sie sich den Mund zerreißen konnten. Folglich stürzen sie sich auf jedes Gerücht. Und für Mrs. Harcourt, die neidisch auf Sie ist, sind Sie ein gutes Opfer, weil Sie reich sind und talentiert und respektiert werden. Zudem wird Seine Gnaden oft mit Ihnen gesehen.“

    „Ja, zusammen mit seiner Tochter.“

    „Oh, Mrs. Harcourt sagt, Lady Lavinia sei nur Mittel zum Zweck.“

    „Wissen Seine Gnaden und seine Tochter von diesen Gerüchten?“ Falls er Bescheid wusste, konnte das sein seltsam schwankendes Benehmen Frances gegenüber erklären. „Ich könnte es nicht ertragen, wenn Lady Lavinia durch diesen böswilligen Klatsch verletzt wird. Was soll ich tun? Mit Seiner Gnaden reden?“

    „Nein, besser nicht, es sei denn, Sie wollen, dass er Ihnen den Kopf abreißt. Ich habe Ihnen schon einmal eine Lösung für dieses Problem angeboten. Heiraten Sie mich. Das würde die Leute sofort zum Schweigen bringen.“

    „Nein, das würde es nicht, denn man würde behaupten, ich hätte Sie zur Ehe überredet, um meinen guten Ruf zu retten. Sie sind mir ein viel zu lieber Freund, als dass ich Sie so schäbig behandeln könnte.“

    „Ich würde mich geehrt fühlen, würden Sie meine Gattin.“

    „Nein, Percy, Sie wissen, dass dadurch nichts erreicht wird. Sie sind ein eingefleischter Junggeselle, und wenn Sie sich umstellen müssten, würden wir beide nur unglücklich.“ Lächelnd tätschelte Frances Sir Percival die Hand. „Ich bin mir des großen Kompliments, das Sie mir gemacht haben, jedoch sehr bewusst.“

    „Oh, gut“, erwiderte er seufzend. „Ich habe es zumindest versucht.“

    „Ich glaube, wir haben uns jetzt lange genug unterhalten. Suchen Sie sich eine nette Dame zum Tanzen, Percy. Sonst geraten auch Sie noch ins Gerede.“

    Er verneigte sich und schlenderte davon. Frances klappte den Fächer auf, hielt ihn halb vor das Gesicht und beobachtete die Tanzenden. Im Stillen schüttelte sie den Kopf über die blühende Fantasie mancher Leute. Sie war jedoch auch traurig, weil man ihr ein Kind andichtete. Das war nicht nur ungerecht, sondern auch grausam, weil sie trotz ihres großen Kinderwunsches keins hatte bekommen können. Wie immer, wenn sie daran dachte, fühlte sie sich den Tränen nahe, zwang sich jedoch, eine heitere Miene aufzusetzen.

    „Was belustigt Sie so?“ Der Duke of Loscoe trat neben sie.

    Sie drehte sich nicht zu ihm hin, weil sie, hätte sie ihn angesehen, vollkommen aus der Fassung geraten wäre. „Ich glaube nicht, dass meine Gedanken die Bezeichnung lustig verdienen“, antwortete sie kurz angebunden, hörte auf, sich Kühlung zuzufächeln, und versteifte sich. Sie durfte den Klatschtanten nicht noch mehr Stoff für Gerede liefern. Sie musste Marcus loswerden. „Wieso tanzen Sie nicht?“

    „Oh, das ist etwas für junge Leute, zu denen ich nicht mehr gehöre.“

    „Unsinn!“

    „Außerdem habe ich mich noch nicht bei Ihnen dafür bedankt, dass Sie meiner Tochter zuliebe diese Geselligkeit arrangiert haben. Es ist wundervoll, Lavinia so gelöst und glücklich zu sehen.“

    „Es war mir ein Vergnügen“, erwiderte sie. „Bitte entschuldigen Sie mich jetzt. Mrs. Butterworth möchte offenbar etwas von mir.“ Frances entfernte sich rasch.

    Verdutzt die Stirn furchend, schaute Marcus ihr hinterher. Er hatte angenommen, der Bruch zwischen ihnen sei einigermaßen behoben, und sich entschlossen, ihr eine Erklärung für sein abscheuliches Benehmen zu geben. Sie jedoch zeigte ihm die kalte Schulter. Er überlegte, ob sie wirklich so desinteressiert an ihm war, wie sie sich den Anschein gab. Er hätte schwören können, dass sie sich gern von ihm hatte küssen lassen, seine Zärtlichkeiten nicht nur gewünscht, sondern geradezu herausgefordert hatte und ebenso erregt gewesen war wie er.

    Aber welchen anderen Beweis gab es außer diesem Kuss, dass sie ihn mochte oder sogar liebte? Stritt sie sich nicht mit ihm, behandelte sie ihn mit kühler Höflichkeit. In den Wochen des Aufenthaltes in der Stadt hatte er sich meistens mit Frances gezankt. Zum größten Teil war er schuld daran gewesen, wie er sich freimütig eingestand. Wenn sie ihm jedoch keine Gelegenheit zu einer Erklärung geben wollte, damit er ihr zeigen konnte, dass ihm wirklich viel an ihr lag, wie sollte er dann die verfahrene Situation in Ordnung bringen?

    „Sie scheinen Ihrem Ziel keinen Schritt näher gekommen zu sein, Euer Gnaden“, äußerte Donald und blieb neben ihm stehen. „Ich habe den Eindruck, dass Ihre Ladyschaft Ihnen gewachsen ist.“

    „Oh, Sie haben recht.“

    „Wie lange wollen Sie noch in der Stadt bleiben?“

    „Das weiß ich nicht. Ich war sicher, dass wir anhand der von meiner Tochter gemachten Zeichnung Mrs. Pooles Kind finden würden, doch seit dem Besuch im Waisenhaus scheint niemand es gesehen zu haben.“

    „Es könnte sein, dass man uns belogen hat. Die Leiterin des Waisenhauses war jedenfalls nicht sehr kooperativ. Sollten wir sie nicht noch einmal befragen?“

    „Ich weiß nicht recht. Ich bin ja nicht einmal sicher, dass es sich bei dem Kind um Mrs. Pooles Sohn gehandelt hat oder ob sie, der Junge und ihr Mann sich in der Stadt aufhalten.“

    „Ich weiß, dass Mr. Poole in London ist, bin jedoch im Zweifel, ob ihm bekannt ist, wo seine Frau und sein Sohn sich befinden.“

    „Daher kann ich die Suche nach dem Kind jetzt nicht beenden“, erwiderte Marcus und lächelte schmallippig. „Meine Tochter amüsiert sich gut. Folglich wäre es schade, ihr jetzt das Vergnügen zu nehmen, indem ich mit ihr aufs Land zurückkehre. Wenn mein Sohn in zwei Wochen Sommerferien bekommt, werde ich mit den beiden heimreisen.“

    „Mit oder ohne Lady Frances?“

    „Mit oder ohne Lady Frances.“

    „Dann bleibt uns nur wenig Zeit, um Mrs. Poole aufzuspüren.“

    „Ja“, bestätigte der Duke.

    Donald mischte sich wieder unter die Gäste. Marcus beobachtete sie und gab sich den Anschein, nur Augen für seine strahlende Tochter zu haben. Sie schlenderte von einem Gast zum anderen, belebte hier eine langsam versiegende Unterhaltung, brachte dort zwei Herrschaften zusammen, bewog unwillige ältere Leute zum Tanzen und sorgte dafür, dass niemandem die Getränke ausgingen. Sobald sie jedoch einen Blick von Marcus auffing, wandte sie rasch die Augen ab. Er fühlte sich versucht, das Haus zu verlassen, blieb jedoch ihr zuliebe.

    Nach Mitternacht löste die Gesellschaft sich auf, und in dem allgemeinen Gedränge fand er kaum die Möglichkeit, sich bei Lady Frances zu bedanken. Er fuhr mit Lavinia nach Hause und fand, Frances sei die enervierendste Frau, die ihm je begegnet war. Ihr Verhalten wechselte von einem Augenblick zu anderen, war entweder gelassen und fröhlich, so ungezwungen, wie er sich das nur wünschen konnte, oder kühl und abweisend. Unwillkürlich überlegte er, wodurch ihr unberechenbares Benehmen an diesem Abend ausgelöst worden sein mochte.

    Bei ihrer Ankunft im Waisenhaus am nächsten Tag erfuhr Frances, dass alle älteren Kinder und ein großer Teil der Aufsichtspersonen zu dem neuen Anwesen gefahren war, um es bezugsfertig zu machen. Sie wies den Kutscher an, sie dort hinzubringen, und schickte ihn dann mit dem Bemerken heim, sie werde in einer Droschke nach Hause zurückkehren. Dann beteiligte sie sich an den notwendigen Arbeiten und trug gerade einen Eimer mit Schmutzwasser die Treppe hinunter, als sie plötzlich den Duke of Loscoe vor sich sah, dem soeben Zutritt zum Haus gewährt worden war. Mitten auf der Treppe blieb sie offenen Mundes stehen, doch die Überraschung verwandelte sich schnell in Verärgerung. Jetzt würden die Kinder und Angestellten gleich erfahren, wer sie in Wirklichkeit war, und dann war die ungezwungene Beziehung gestört, die sie zu ihnen hatte. „Guten Tag“, sagte sie steif. „Was wollen Sie hier?“

    Er schaute sie an und schmunzelte unwillkürlich bei ihrem Anblick, denn sie sah wie eine Putzmagd aus. Wäre er es nicht bereits gewesen, er hätte sich jetzt auf der Stelle in sie verliebt. Er bedauerte, dass er nicht zeichnen konnte, da er sich wünschte, diesen Anblick für alle Zeit festzuhalten. Verneigen konnte er sich nicht vor ihr, da das seltsam gewirkt hätte. Daher fragte er nur lächelnd: „Viel Arbeit?“

    Frances nahm sich zusammen, ging die restlichen Stufen hinunter und blieb vor Seiner Gnaden stehen. Da sie gemerkt hatte, dass Mrs. Thomas, von der er ins Haus gelassen worden war, sie beide anstarrte, schaute sie ihn kühl an. „Wie Sie sehen. Es gibt viel zu tun, und das meiste wird von Freiwilligen erledigt.“

    Marcus lachte, zog den Gehrock aus und hängte ihn nachlässig über den Treppenpfosten. Dann rollte er sich die Hemdärmel auf. „Sagen Sie mir, was ich tun kann.“

    Sie wusste, er würde ihr den Tag verderben, und wenn sie couragiert genug gewesen wäre, hätte sie ihn eigenhändig vor die Tür gesetzt. „Sie können hier nicht …“

    „Wieso nicht?“ Er drehte sich zu Mrs. Thomas um und lächelte sie an. „Sie werden doch sicher noch jemanden brauchen, der tatkräftig zupackt, nicht wahr?“

    „In der Tat, Sir. Sie haben uns jedoch bereits in einem Maße geholfen, für das wir Ihnen nie genug danken können.“ Offenbar erkannte Mrs. Thomas ihn nicht, falls er derjenige gewesen war, der ihr die Zeichnung des Jungen gezeigt hatte.

    „Unsinn!“, erwiderte er knapp. „Wir verschwenden nur Zeit.“

    „Oh, vielen Dank, Sir. Gott wird es Ihnen lohnen. Wir können das leider nicht. Mrs. Randall wird Ihnen erklären, was getan werden muss.“

    „Mrs. Randall?“, wiederholte er fragend und zog eine Augenbraue hoch.

    „Oh!“ Die gute Frau war sichtlich irritiert. „Ich hatte angenommen, dass Sie beide sich kennen. Das ist Mrs. Randall. Mrs. Randall, das ist Mr. Marcus Stanmore. Er hat dieses Gebäude für die Waisenkinder gekauft.“

    Das hatte Frances sich bereits gedacht. Daher erwiderte sie ruhig: „Dann steht das Komitee tief in Ihrer Schuld, Sir. Wie geht es Ihnen, Sir?“

    „Sehr gut, Madam. Und Ihnen?“, fragte er und reichte ihr mit breitem, etwas spöttischem Lächeln die Hand.

    Sie starrte sie einen Moment lang an, als fürchte sie sich, sie zu ergreifen. Dann nahm sie sich zusammen, ergriff sie und spürte seine Wärme. Sie wusste, dass sie ihm nie überlegen sein würde. Doch das hielt sie nicht davon ab, einen Versuch zu unternehmen. „Es geht mir sehr gut, Sir“, antwortete sie. „Die Fußböden müssen gewischt und die Fenster geputzt werden. Aber vielleicht entspricht es mehr Ihren Fähigkeiten, die Türen zu reparieren. Einige von ihnen schließen sehr schlecht.“

    „Dann werde ich diese Aufgabe erledigen“, erwiderte er ernst.

    „Entschuldigen Sie mich bitte“, sagte Mrs. Thomas. „Ich werde in der Küche benötigt.“ Rasch entfernte sie sich zum hinteren Teil des Hauses.

    „Machen Sie sich über mich lustig, Euer Gnaden?“, zischte Frances ihn an, sobald Mrs. Thomas außer Hörweite war.

    „Nein, überhaupt nicht. Im Gegenteil! Ich bin voller Bewunderung.“

    „Sie waren sehr großzügig, Euer Gnaden.“

    „Mr. Stanmore, wenn ich bitten darf“, erwiderte er mit feinem Lächeln.

    „Also gut, Mr. Stanmore“,sagte Frances schmunzelnd. „Sie waren mehr als großzügig, als Sie dieses Gebäude kauften. Aber das heißt doch nicht, dass Sie hier arbeiten müssen.“

    „Nein, aber es ist leicht, großzügig zu sein, wenn man viel Geld hat. Mit der Zeit ist es etwas anderes.“

    „Die ihre ist kostbar.“

    „Ihre auch. Daher wollen wir nicht noch mehr davon vergeuden. Zeigen Sie mir bitte die kaputten Türen und welches Werkzeug Sie haben.“

    Es war überraschend, wie schnell Seine Gnaden sich an die Arbeit machte und wie geschickt er sich dabei anstellte. Am Nachmittag passten alle Türen; zwei neue Fensterrahmen waren installiert, und etliche morsche Treppenstufen waren ersetzt worden. Der Duke of Loscoe stieg sogar aufs Dach und erneuerte zerbrochene Ziegel. Bei diesem Anblick stockte Frances das Herz.

    Die ganze Zeit unterhielt er sich fröhlich mit den Kindern, die bald darum wetteiferten, ihm behilflich sein zu können.

    Frances begriff ihn nicht. Er verhielt sich so herzlich zu ihnen und zeigte sehr viel Geduld. Warum konnte er mit seiner Tochter nicht so umgehen? Sie konnte sich nicht erklären, warum er, wenn er derart viel Zeit für die Waisenkinder erübrigte, nicht mehr für Lady Lavinia aufbrachte. Vielleicht hatte sein Verhalten etwas mit dem geheimnisvollen Kind zu tun. Möglicherweise liebte er den kleinen Bastard mehr als seine legitimen Nachkommen. Aber das war ein unschöner Gedanke, den sie rasch verdrängte.

    Am späten Nachmittag räumte Seine Gnaden die Werkzeuge fort und schickte eins der Kinder zum Stall, damit es dort ausrichtete, man möge seine Kutsche vorfahren. „Kann ich Sie nach Hause bringen, Mrs. Randall?“, erkundigte er sich, während er nach seinem Rock griff.

    Sie wusste, er würde nicht zulassen, dass sie sich eine Droschke nahm oder zu Fuß heimkehrte. Außerdem war sie länger denn beabsichtigt außer Haus gewesen, und es lag ihr nicht, ihr Personal unnötig zu inkommodieren. Daher beschloss sie, die Suche nach dem Kind und dessen Mutter aufzuschieben, und nahm dankend das Angebot Seiner Gnaden an.

    Bis sie sich die Hände gewaschen, die Schürze abgenommen, die Frisur etwas in Ordnung gebracht und den einfachen Hut aufgesetzt hatte, stand der Phaeton vor dem Haupteingang.

    „Ich wundere mich darüber, dass Sie sich mit einer so derangierten Person wie mir sehen lassen wollen“, sagte sie, nachdem der Wagen angefahren war.

    „Wenn die derangierte Person so hübsch ist wie Sie und so herzlich und mitfühlend, dann bin ich stolz darauf, sie an meiner Seite zu haben.“

    „Unsinn!“

    „Erzählen Sie mir, warum Sie nur unter Ihrem Familiennamen auftreten.“

    „Wenn ich bei den Kindern bin, möchte ich nicht als die Countess of Corringham bekannt sein. Das würde den Umgang mit ihnen zu förmlich und sie mir gegenüber gehemmt machen.“

    „Mrs. Thomas hat keine Ahnung, dass Sie von Stand sind?“

    „Vielleicht, aber sie hat mich nie darauf angesprochen.“

    „Wissen die Damen des Komitees Bescheid?“

    „Nein, denn Sie hätten kein Verständnis für mein Verhalten.“

    Marcus lachte. „Nein, natürlich nicht. Sie würden Sie für verrückt erklären. Keine Dame der Gesellschaft würde so weit gehen, sich wie Sie die Hände schmutzig zu machen. Aber Sie können darauf bauen, dass ich Ihr Geheimnis für mich behalten werde, vorausgesetzt, Sie verraten nicht, welchen Titel ich trage.“

    „Nein. Heißt das, Sie wollen wieder ins Waisenhaus kommen?“

    „Ja. Ich war selten so glücklich wie heute Nachmittag.“

    „Oh! Ich begreife jedoch nicht, warum Sie so locker mit den Waisenkindern umgehen können, sich Ihrer Tochter gegenüber aber so streng aufführen.“

    „Das tue ich, weil Lavinia meine Tochter ist. Ich will nur das Beste für sie. Sie soll strahlen und eine hervorragende Partie machen. Ich will ihr ein guter Vater sein und habe Angst davor, zu versagen. Vermutlich stehe ich bei den Waisenkindern nicht unter diesem Druck.“

    „Warum sollten Sie versagen?“

    „Das ist schwer zu erklären. Mein Vater hat bei mir versagt, obwohl er sich dessen nicht bewusst war.“ Marcus wandte sich halb Ihrer Ladyschaft zu und lächelte sie an. „Wollen Sie diese Geschichte wirklich hören? Sie ist längst Vergangenheit.“

    „Sie scheint Ihr Leben jedoch beeinflusst zu haben, und je eher sie sich das eingestehen, desto schneller werden Sie mit sich ins Reine kommen.“

    „Wie klug, Lady Frances! Wieso waren Sie imstande, Ihr Leben so zu gestalten, wie Sie es haben wollten? Ich war ziellos, tat das, was alle Welt von mir erwartete, und hatte das Gefühl, nicht ausgefüllt zu sein.“

    „Ist das so?“, fragte Frances leise.

    „Ja, vom Tag meiner Geburt an. Erst durfte ich nie vergessen, dass ich der Erbe eines Herzogtitels bin, und musste lernen, mich zu jeder Zeit mit ausgesuchter Höflichkeit in meinen Kreisen zu bewegen und für Leute zu sorgen, die mir nicht ebenbürtig waren, ohne sie spüren zu lassen, dass sie nicht standesgemäß waren. Ich durfte meinen Spaß haben, aber sehr diskret, und wenn ich in Schwierigkeiten war, dann konnte ich mich mit Geld daraus befreien. In allererster Linie hatte ich jedoch darauf zu achten, dass ich eine gute Partie mache. Diesen Gedanken hat man mir von dem Zeitpunkt an eingebläut, als ich alt genug war, mich für das andere Geschlecht zu interessieren.“ Marcus schmunzelte. „Und ich muss Ihnen sagen, dass ich mich schon in sehr jungen Jahren für Frauen interessiert habe.“

    „Das glaube ich Ihnen gern.“ Frances lächelte schwach und ahnte, was jetzt kommen würde. Sie war jedoch entschlossen, ruhig zuzuhören. Ihre kühle Attitüde war alles, was ihr noch geblieben war.

    „Nachdem ich Cambridge verlassen hatte und nach Hause zurückgekehrt war, um meinem Vater bei der Verwaltung des Besitzes zur Hand zu gehen, kam eines Tages Miss Connaught mit ihren Eltern zu Besuch. So bin ich mit ihr zusammengekommen. Sie gefiel mir recht gut, aber sie war noch sehr jung. Unsere Eltern hatten jedoch beschlossen, dass wir beide heiraten sollten, sobald sie für die Ehe alt genug war. Mein Vater gab mir deutlich zu verstehen, er erwarte von mir, dass ich ihm gehorche. Und damals hatte ich Sie noch nicht kennengelernt“, fügte Marcus achselzuckend hinzu.

    „Was hat das alles damit zu tun, dass Sie ein guter Vater sein wollen?“

    „Sehr viel! Die Hochzeit war für den Herbst 1800 geplant. Im Sommer sollte Miss Connaught eine Saison in London verbringen, wenngleich ihre Eltern ihr deutlich zu verstehen gegeben hatten, das sei eine reine Formsache. Ich beschloss, ein letztes Abenteuer zu haben, ehe sie mit ihren Eltern in der Stadt eintraf, und bin dann Ihnen begegnet.“

    „Das ist längst Vergangenheit, wie Sie soeben bemerkt haben.“

    „Vielleicht für die Leute, aber das war noch nicht alles. Ich habe meinen Vater angefleht und ihn gebeten, Abstand von dieser Ehe nehmen zu können, doch er ließ sich nicht erweichen. Er meinte, für einen Gentleman sei es undenkbar, einen Heiratsantrag zurückzuziehen, und wenn ich meiner Familie in dieser Hinsicht Schande machte, würde er mich enterben und meinem jüngeren Bruder John das Vermögen hinterlassen. Ich habe ihm erwidert, das sei mir gleich. Er fragte mich, wie ich ohne jedes Einkommen meine Familie ernähren wolle, besonders eine Frau, die keine Mitgift habe. Ich entgegnete, ich würde das schon irgendwie schaffen, dachte dann jedoch an Sie und wusste, dass ich nicht imstande war, mich so zu verhalten. Sie hatten es nicht verdient, in Armut leben zu müssen. Außerdem war ich sicher, Ihre Mutter werde nicht zulassen, dass Sie ein so sorgenvolles Dasein führen müssten. Trotz all dieser Erwägungen war ich unschlüssig, ob ich mich nicht doch gegen meinen Vater behaupten solle, aber er sagte, meine Mutter sei kränkelnd, und es würde sie umbringen, wenn ich mich nicht fügte. Ich liebte sie sehr und habe deshalb nachgegeben. Meine Ehe war nicht glücklich. Die arme Margaret litt ebenso wie ich. Im Verlauf des Sommers hatte sie einen anderen Mann kennengelernt. Sie hasste mich und lehrte unsere Kinder, mich zu verabscheuen.“

    „Lady Lavinia hasst Sie nicht.“

    „Nein? Aber Sie hat Angst vor mir, wie Sie mir sagten. Und das war der schlimmste Hieb von allen, denn auch ich hatte Angst vor meinem Vater. Er war oft grausam, und nach jedem Verstoß gegen seine Regeln wurde ich gezüchtigt. Ich nehme an, das ist nichts Ungewöhnliches, aber er schien es zu genießen, mich verprügeln zu können. Ich habe nie Hand an meine Tochter gelegt, und trotzdem haben Sie mir gesagt, sie ängstige sich vor mir.“

    „Das tut sie, weil sie Sie nicht kennt. Sie hat nie die weiche Seite Ihres Wesens erlebt. Sie ist ein hübsches Mädchen, muss jedoch wissen, dass Sie sie lieben und zu ihr stehen, ganz gleich, was sie tut.“

    „Sie haben gut reden.“

    „Nein, so einfach war das auch für mich nicht. Das war es nie. Ich musste mir das Vertrauen meiner Stiefkinder erwerben. Sie dachten, ich sei gekommen, um den Platz ihrer Mutter einzunehmen. Ich musste sehr viel Geduld aufbringen, um sie davon zu überzeugen, dass ich nicht die Absicht hatte, ihnen die Mutter zu ersetzen. Ich habe sie ermutigt, mir von ihr zu erzählen, und sie gefragt, was sie in bestimmten Fällen getan hätte. Nach und nach fingen sie dann an, Vertrauen zu mir zu haben.“

    „Das ist unübersehbar. Ich war neidisch, als ich sah, wie herzlich Ihr Verhältnis zu ihnen ist.“ Marcus lachte etwas zittrig auf. Er hatte nicht vorgehabt, Frances so viel zu erzählen und darüber zu reden, wie unsicher er in manchen Dingen war. „Und meine Tochter frisst Ihnen jetzt aus der Hand.“

    „Oh, ich würde nicht so weit gehen, das zu sagen. Wir verstehen uns nur recht gut.“

    „Können auch wir beide zu einem guten Einvernehmen gelangen, meine Liebe?“

    Die Kutsche hatte vor der Haustür angehalten, und Frances schickte sich an, auszusteigen. Die Vertraulichkeit brachte sie fast aus der Fassung, doch sie zwang sich, leichthin zu antworten: „Wir verstehen uns doch sehr gut, Euer Gnaden.“

    Marcus sprang auf die Straße, hielt Frances den Wagenschlag auf und bot ihr die Hand. „Wenn dem so ist, dann wüsste ich gern, warum Sie jetzt wieder so förmlich sind.“

    „Wir sind wieder in unserer Welt, Euer Gnaden“, erwiderte Frances lächelnd und zwinkerte. „Ich bin nicht mehr nur Mrs. Randall, sondern die Countess of Corringham, und Sie sind nicht mehr nur Mr. Stanmore, sondern der Duke of Loscoe.“

    „Dann hofft Seine Gnaden, Ihre Ladyschaft am nächsten Mittwoch bei Lady Willoughbys Maskenball zu sehen.“

    „Wie soll ich wissen, wer Sie dann sind?“, erkundigte Frances sich schmunzelnd. „Was werden Sie sein, ein Aristokrat oder ein Vagabund?“

    Marcus lachte und kletterte in die Kutsche. „Warten Sie es ab.“ Er schlug den Pferden die Zügel auf die Rücken und fuhr ab.

    Langsam ging sie ins Haus, und ihr Lächeln schwand. Nach der Erkenntnis, dass er verwundbar war, liebte sie ihn mehr denn je. Und nachdem sie jetzt etwas mehr darüber wusste, was damals geschehen war, fühlte sie sich der verlorenen Jahre wegen den Tränen nahe. Dann jedoch fragte sie sich, ob die Jahre wirklich verloren waren.

    Sie hatte nicht Trübsal geblasen, sondern ein erfülltes Leben mit einem Mann gehabt, der großzügig und zuneigungsvoll gewesen war. Sie liebte ihre Stiefkinder, selbst James, auch wenn er manchmal ihre Nerven sehr strapazierte, und ihre Enkelkinder waren entzückend. Sie hatte eine Begabung, die sie zum Wohl anderer Menschen nutzen konnte, und wurde durch deren Glück belohnt. Und sie hatte viele Freunde. Wenn sie Marcus zu ihnen zählen durfte, konnte sie zufrieden sein.

    Nachdem sie das Schlafzimmer betreten hatte, sank sie erschöpft aufs Bett und merkte, dass Marcus kein Wort über Mrs. Poole oder das Kind verloren hatte. Sie wusste jetzt mehr von ihm, aber beileibe nicht alles. Es gab noch immer Einzelheiten, die er ihr offensichtlich nicht anvertrauen wollte.

8. KAPITEL
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    „Eine Königin“, schlug Rose vor. „Vielleicht Königin Elizabeth? Oder eine griechische Göttin. Ich kann mich nur nicht erinnern, wie sie alle hießen.“

    „Nein, Rose. Alle Damen verkleiden sich so. Ich möchte etwas anderes.“

    Frances hatte fast den ganzen Vormittag hindurch Unterricht erteilt, doch nun, da die Schülerinnen gegangen waren, versuchte sie, sich für ein Kostüm zu entscheiden. Sobald sie einen Beschluss gefasst hatte, würde sie mit der Zofe die für das Kostüm notwenigen Materialien besorgen gehen.

    „Wie wäre es mit einem Tier?“ Rose ließ sich nicht so schnell entmutigen. „Ich glaube, man kann sehr natürlich aussehende Kostüme kaufen.“

    „Das mag sein, aber ich würde ersticken, müsste ich ein Fell tragen.“ Plötzlich lachte Frances. „Es sei denn, ich ginge als Kaninchen.“

    „Als Kaninchen, Mylady? Wieso als Kaninchen? Dann müssten Sie doch auch ein Fell tragen.“

    „Ja, Sie haben recht. Das wäre nicht gut. Manchmal hat der Duke of Loscoe einen seltsamen Sinn für Humor. Er wird glauben, ich wolle mich über ihn lustig machen.“

    Gerade so, als hätte der Umstand, dass Frances ihn erwähnt hatte, ihn herbeigerufen, erschien, kaum dass sie den letzten Satz ausgesprochen hatte, der Butler und kündigte an, der Duke sei zu Besuch gekommen und wünsche, sie zu sprechen. „Ich habe Seine Gnaden in den Empfangssalon gebeten, Mylady“, fügte Creeley hinzu. „Ich finde, Sie sollten wissen, dass er sehr verärgert zu sein scheint.“

    „Wann ist er das nicht?“, murmelte Frances halblaut. „Richten Sie ihm aus“, setzte sie vernehmlich hinzu, „dass ich sofort bei ihm sein werde.“

    Sie war froh, dass der Butler sie gewarnt hatte. Der Anblick von Marcus’ wütender Miene war ganz dazu angetan, sie aus der Fassung zu bringen. Sie hatte nur fünf Minuten benötigt, um sich die Frisur richten zu lassen und das Kleid zu glätten, ehe sie sich in den Salon begab. Es war jedoch offenkundig, dass die Zeit nicht gereicht hatte, um ihn ruhiger werden zu lassen.

    „Ist etwas nicht in Ordnung, Euer Gnaden? Geht es um Ihre Tochter?“

    „Warum zum Teufel sollte etwas nicht mit ihr in Ordnung sein? Nein, ich bin in einer anderen Angelegenheit hier.“

    „Oh.“ Marcus hatte die Gerüchte gehört. Jetzt würden die Fetzen fliegen. „Möchten Sie etwas trinken, ehe Sie mir sagen, worum es geht? Tee? Madeira? Etwas Stärkeres?“

    „Nein, danke, nichts.“

    „Bitte, nehmen Sie Platz.“

    Marcus folgte der Aufforderung nicht sogleich, sondern schritt zum Fenster und zurück und blieb dann vor Ihrer Ladyschaft stehen. „Mein Sohn hat heimlich das Internat verlassen und ist schließlich in einer Spielhölle gelandet, die zu betreten ich zögern würde.“

    „Das tut mir leid, wirklich! Aber was hat das mit mir zu tun?“

    „Es war Ihr Stiefsohn, der ihn mitgenommen hat.“

    „Oh, nein! Ich bin sicher, so etwas tut James nicht.“

    „Duncan ist kein Lügner, Madam. Er hat gesagt, Corringham habe ihn mitgenommen, und ich glaube ihm.“

    „Es tut mir sehr leid, wenn dem so ist“, erwiderte Frances. „Ich bin jedoch davon überzeugt, dass es sich nur um eine einmalige Eskapade gehandelt hat. Junge Vögel probieren gern ihre Flügel aus.“

    „Ein sehr passender Vergleich, Madam. Der Tunichtgut, den Sie Ihren Stiefsohn nennen, hat den jungen Vogel dazu verleitet, so weit in die Höhe zu steigen, dass dieser sich die Flügel verbrannte und auf den Boden harter Tatsachen geprallt ist. Mein Sohn hat jetzt keinen Penny mehr in der Tasche.“

    Unwillkürlich lachte Frances auf. Das war das Schlimmste, was sie in diesem Moment tun konnte. „Ich bin sicher, Sie übertreiben.“

    „Sind zweitausend Pfund Schulden eine Übertreibung?“

    Frances schnappte nach Luft und wurde sofort ernst. „So viel? Aber Ihr Sohn ist doch noch nicht volljährig. Von Rechts wegen kann man ihn nicht belangen.“

    „Nein, aber das sind Ehrenschulden, die beglichen werden müssen.“

    „Oh! Wollen Sie, dass ich Ihnen das Geld gebe? Sind Sie deshalb gekommen?“

    „Nein, Madam. Mein Sohn schuldet nicht Ihrem Stiefsohn das Geld, sondern dessen Freunden.“ Marcus hielt inne und fragte sich, warum er überhaupt hier war. Als er Duncan so elend gesehen hatte, war er aus dem Haus gestürmt und zu Corringham gefahren, ohne richtig zu wissen, was er mit ihm anfangen würde. Da man ihm jedoch gesagt hatte, Seine Lordschaft sei nicht daheim, hatte er angenommen, der junge Mann könne sich bei der Stiefmutter befinden.

    Der Butler hatte ihm geantwortet, Seine Lordschaft sei nicht im Haus. Danach hätte er sich zurückziehen sollen, statt darauf zu bestehen, von Lady Frances empfangen zu werden. Was hatte er sich davon versprochen? Vielleicht hätte er sie um Rat fragen und von ihr bedauert werden wollen. Möglicherweise hatte er sie nur sehen wollen, damit man sich gegenseitig tröstete. Er konnte sich jedoch nicht dazu durchringen, ihr das alles zu erzählen, weil sie meinte, die Sache sei eine einmalige Eskapade, und ihm belustigt angeboten hatte, ihm das von Duncan geschuldete Geld zu geben. Ihm, dem Duke of Loscoe, einem der reichsten Männer des ganzen Landes! Er hätte ihren Besitz ein Dutzend Mal aufkaufen können und kaum gemerkt, dass er danach weniger Geld besaß. Das wusste sie und machte sich dennoch über ihn lustig.

    „Der Zweck meines Besuches ist, Sie vom unverantwortlichen Benehmen Ihres Stiefsohnes in Kenntnis zu setzen“, äußerte er steif, „und Sie darüber zu informieren, dass meine Tochter nicht mehr zu Ihnen kommen wird. Und zu Ihrem eigenen Besten rate ich Ihnen, Ihren Stiefsohn besser zu kontrollieren, ehe er Sie restlos ruiniert. Leben Sie wohl, Madam.“ Ehe sie etwas erwidern konnte, hatte er den Raum verlassen.

    Sie folgte ihm ins Entrée, blieb dort zitternd stehen und sah, wie er vom Butler seinen Hut entgegennahm und dann aus dem Haus ging. Creeley schloss die Tür, und es kam Frances wie eine Endgültigkeit vor. Er war zum zweiten Mal aus ihrem Leben verschwunden, und zum zweiten Mal war sie erschüttert, enttäuscht und wütend. Ihr Zorn beflügelte sie dazu, sofort an James zu schreiben und ihm mitzuteilen, er solle sie umgehend aufsuchen. Sie ließ ihm den Brief durch einen Lakai überbringen und kehrte in ihr Zimmer zurück.

    „Wir werden nicht einkaufen gehen, Rose“, äußerte sie bedrückt. „Ich erwarte meinen Stiefsohn zu Besuch.“

    „Und was ist mit Ihrem Kostüm, Madam? Die Zeit ist sehr knapp, falls es erst angefertigt werden muss.“

    „Keine Sorge, Rose. Ich gedenke, als Zofe zum Maskenball zu gehen. Wir haben ungefähr die gleiche Statur. Ich werde mir von Ihnen ein Kleid ausleihen.“

    „Das wäre unpassend, Mylady“, erwiderte Rose erschrocken.

    „Oh, im Gegenteil, Rose! Seine Gnaden hält mich für eine Dienerin. Also werde ich eine sein. Falls er zum Ball kommt, was ich langsam bezweifele, werde ich sehen, was er von meinem Aufzug hält.“

    „Oh, Mylady!“, rief Rose aus.

    Marcus kehrte nach Hause zurück. Er hätte sich denken können, dass er, indem er bei Frances vorstellig wurde, nur seine Zeit verschwendete. Erneut hatte sie ihm das Gefühl der Unzulänglichkeit gegeben. Er kam sich wie ein unbeholfener Schuljunge vor und überlegte, wie sie die Situation gehandhabt hätte, wäre Duncan ihr Sohn gewesen. Hätte sie darüber gelacht, so wie sie ihn ausgelacht hatte, und geäußert, junge heranwachsende Burschen seien oft dumm, und man müsse Nachsicht mit ihnen haben? Hätte sie sich geweigert, die Schulden zu übernehmen, weil er noch nicht volljährig war und nicht dafür belangt werden konnte? Hatte sie ihren Stiefsohn in dieser Weise erzogen? Kein Wunder, dass Corringham sich so unverantwortlich benahm.

    Ungeachtet des Zorns auf sie wusste Marcus, dass er ungerecht war. Er hatte sie mit ihren Stiefkindern erlebt und hätte blind sein müssen, um nicht die ehrliche Zuneigung zu sehen, mit der man sich gegenseitig begegnete. Er hatte sie sogar darum beneidet. Er würde alle Eskapaden seines Sohnes hinnehmen, wenn Duncan wenigstens wüsste, dass er sich jederzeit Hilfe suchend an ihn wenden und mit ihm über seine Sorgen sprechen konnte. Vielleicht würden sie beide dann über sie lachen. Und genau das war der springende Punkt. Er und sein Sohn konnten nicht miteinander fröhlich sein. Das war seine Schuld, weil er zugelassen hatte, dass er von seiner Gattin jahrelang aus der Erziehung der Kinder ausgeschlossen gewesen war. Je länger er unterwegs war, desto mehr legte sich seine Wut. Aber sie schwand nicht in dem Maße, dass er hätte umkehren und zu Frances zurückgehen können, um sich bei ihr zu entschuldigen.

    Duncan war noch in der Bibliothek, wo er ihn eine Stunde zuvor zurückgelassen hatte, hielt den Kopf gesenkt und ließ die Hände zwischen den Knien hängen. Im Allgemeinen war sein Sohn ein gut aussehender Junge, der den in der Familie erblichen unverkennbaren Haaransatz und die für die Stanmores typischen Augenbrauen besaß, doch jetzt wirkte er noch mürrischer, als Lavinia früher gewesen war. Das war nicht verwunderlich. Die Moralpredigt, die Marcus ihm gehalten hatte, war sicher noch eine Meile entfernt zu hören gewesen.

    Er hatte ihn nicht geschlagen, wenngleich er ihm Prügel angedroht hatte. Er vermutete jedoch, dass seinem Sohn eine körperliche Züchtigung lieber gewesen wäre als die Strafe, die er ihm bestimmt hatte. „Du wirst das Geld, das ich jetzt für dich auslege, von deiner Apanage zurückzahlen“, hatte Marcus gebrüllt. „Du gibst keinen Penny aus, bis der gesamte Betrag beglichen ist. Und es ist mir gleich, ob die Rückzahlungen bis zu deiner Volljährigkeit dauern, wenn du über das dir von deiner Mutter vererbte Vermögen verfügen kannst!“

    „Wie soll ich ohne jeden Penny auskommen, Vater?“

    „Arbeite, wenn du Geld brauchst.“

    „Wie? Ich gehe noch zur Schule. Willst du, dass ich sie verlasse und mir eine Anstellung suche?“

    „Die Ferien beginnen nächste Woche. Du wirst nach Risley fahren und dich dort nützlich machen. Über deine Zukunft befinde ich später.“

    Duncan war in Tränen ausgebrochen, und das hatte Lavinia, die offenbar im Korridor an der Tür gelauscht hatte, bewogen, in den Raum zu stürmen und den Bruder zu trösten. „Wir werden eine Lösung finden, mein Lieber“, hatte sie gesagt, sich neben ihn gehockt und seine Hände ergriffen. „Wir werden eine Lösung finden.“

    „Sei nicht albern! Was zum Teufel glaubst du, tun zu können?“, hatte Marcus sie wütend angeschrien. Ihr Blick war voller Hass gewesen, als sie ihn angesehen hatte, und da er das nicht zu ertragen vermochte, hatte er die weinenden Kinder sich selbst überlassen. Er war in die Halle gestürmt, hatte sich einen Hut aufgesetzt und dann das Haus verlassen.

    Angesichts der Niedergeschlagenheit des Sohnes fühlte er sich nun versucht, ihn zu trösten und ihm zu sagen, er sei ihm nicht mehr böse. Er wähnte, Frances zu hören, so deutlich, als sei sie im Raum: „Was glauben Sie, wie Ihr Sohn sich verhält, falls Sie ihn nicht mehr finanziell unterstützen? Er wird das tun, was alle Spieler vor ihm gemacht haben: wieder spielen, um sein Glück herauszufordern und die erlittenen Verluste wettzumachen. Wollen Sie das? Wollen Sie einen Mann aus ihm machen, der sein Leben am Spieltisch verbringt?“

    Marcus setzte sich neben den Jungen. „Es tut mir leid, dass ich dich angeschrien habe, Duncan, aber du musst begreifen …“

    „Oh, fang nicht wieder damit an“, unterbrach Duncan ihn und suchte verzweifelt nach einer Fluchtmöglichkeit. „Ich habe dir gesagt, dass es mir leidtut. Ich wollte nicht, dass das passiert. Wenn du mir jedes Mal, wenn wir uns sehen, deswegen eine Standpauke halten willst, fahre ich lieber sofort nach Risley.“

    „Nein, du kehrst ins Internat zurück und bleibst dort, bis ich dich hole. Hast du verstanden?“

    „Ja, Vater.“

    Marcus wusste nicht, was er sonst noch hätte tun können. Der Junge musste beaufsichtigt werden. Die Spielleidenschaft war der Ruin so manch guten Mannes gewesen, und Marcus wollte nicht, dass Duncan diesen Weg einschlug. Sein Zorn sollte den Leuten gelten, die seinen Sohn auf Abwege gebracht hatten. Das betraf indes nicht Frances, und deshalb hätte er ihr keine Vorhaltungen machen dürfen. Wenn sie sich doch wenigstens weiblicher verhielte, ein wenig unterwürfiger, und zeigte, dass ihr etwas an dem lag, was er dachte, statt jeden gegen sie geführten Hieb zu parieren!

    Und nun hatte er sich Duncans und ihres Stiefsohns wegen ihrer Gesellschaft beraubt und sich jede Möglichkeit genommen, wieder auf vertraulichem Fuß mit ihr zu stehen, noch dazu, nachdem sie beide in der letzten Zeit so gut miteinander ausgekommen waren! Er ließ eine Kutsche vorfahren und brachte, kaum ein Wort redend, den Sohn ins Internat zurück. Als er nach Hause zurückgekehrt war und die Tochter zu sich in die Bibliothek zitiert hatte, war er nicht auf eine neue Auseinandersetzung vorbereitet.

    Lavinia nahm die Neuigkeit, dass ihr Malunterricht zu Ende sei und sie nicht wieder zu Lady Frances fahren würde, mit einer Tränenflut zur Kenntnis. „Es ist nicht meine Schuld, dass Duncan sich wie ein Dummkopf benommen hat, nicht wahr? Du bist ungerecht! Ich bin gern bei Lady Frances. Ich begreife nicht, warum ich nicht mehr zu ihr darf, nur weil mein Bruder sich in Schwierigkeiten gebracht hat!“

    Marcus hielt ihr sein Taschentuch hin. „Es war an der Zeit, dass der Unterrichtet beendet wird, Lavinia. Ich habe nie versprochen, dass er ewig dauert. Lady Frances persönlich hat mir mitgeteilt, sie glaube, dir so viel wie möglich beigebracht zu haben, und dass du jetzt eine herausragendere Persönlichkeit als sie benötigst.“

    „Herausragender, Papa? Wer könnte berühmter sein als sie?“

    „Das waren ihre Worte, Lavinia.“

    „Zweifellos hat sie das nur geäußert, weil du wieder wegen irgendetwas an die Decke gegangen bist! Sie war nett zu mir. Sie ist nicht dauernd fuchsteufelswild geworden.“

    „Nein, dafür war sie viel zu nachsichtig. So wie ich.“

    „Du und nachsichtig! Wie kannst du das behaupten, Papa?“, fragte Lavinia und brach in hysterisches Gelächter aus.

    Er beobachtete sie und ballte die Hände zu Fäusten. Wie war es möglich, dass sie so eigenwillig geworden war? Wer hatte ihr beigebracht, Widerworte zu geben? „Lavinia“, erklärte er mit zusammengebissenen Zähnen, „das reicht! Ich habe meine Entscheidung getroffen.“

    Plötzlich hörte Lavinia zu weinen auf und wischte sich die Augen aus. „Im Herzen, falls du eins hast, weißt du, dass Lady Frances überhaupt keine Schuld trifft, und auch nicht Corringham. Wenn jemandem ein Vorwurf zu machen ist, dann Lord Willoughbys Sohn!“

    „Benedict? Wie kommst du darauf?“

    „Das hat Duncan mir erzählt. Wir sprechen über alles. Das haben wir schon getan, als wir noch klein waren. Die ganze Sache war Benedicts Einfall. Er wollte eine Nacht außerhalb des Internats verbringen und hat Duncan überredet, dem Schulleiter zu sagen, du wünschtest, dass er einige Tage bei dir ist und einen Freund mitbringen darf.“

    „Das hat der Schulleiter mir berichtet. Rede weiter!“

    „Benedict hat immer Geld, mehr, als du Duncan bewilligst. Er wollte in eine Spielhölle gehen, bekam jedoch keinen Zutritt. Dann haben beide Lady Frances’ Stiefsohn getroffen und ihn gebeten, für sie zu bürgen. Er war dagegen, doch Benedict wusste, dass Corringham seiner Mutter versprochen hatte, nie mehr zu spielen, und deshalb hat er damit gedroht, ihn zu verraten, wenn er nicht dafür sorge, dass er und Duncan in die Spielhölle gelassen würden. Corringham war sehr beunruhigt darüber, seiner Mutter erneut Kummer zu machen, und hat daher zugestimmt. Er wollte Duncan jedoch keineswegs in Schwierigkeiten bringen.“

    „Oh, der junge Corringham zieht dich ins Vertrauen?“

    „Er war hier, als du mit Duncan unterwegs warst.“

    „Und du hast ihn empfangen?“ Marcus glaubte, seinen Ohren nicht trauen zu können. „Wusstest du nicht, dass sich das nicht gehört?“

    „Miss Hastings war zugegen. Natürlich habe ich nicht allein mit ihm gesprochen.“

    „Was hat er sonst noch erzählt?“

    „Er wollte sicher sein, dass Duncan ihn nicht verrät. Ich habe ihm versichert, mein Bruder werde schweigen, doch du hast auf andere Weise von dieser Geschichte Kenntnis bekommen.“

    Marcus lächelte grimmig. Der junge Mann hatte Pech gehabt, weil einige Aufsichtspersonen im Internat, die dafür verantwortlich waren, dass die Zöglinge kein Unheil anstellten und sich zweifelhaften Orten fernhielten, ihn mit den Jungen gesehen hatten. Marcus war auch in der Spielhölle gewesen und hatte so das volle Ausmaß der Schulden seines Sohnes erfahren. Daraufhin war Duncan nach Hause gebracht worden, damit Marcus ihn bestrafte. Sein Sohn konnte von Glück reden, dass er nicht der Schule verwiesen worden war. „Zweifellos muss Corringham jetzt seiner Stiefmutter Rede und Antwort stehen.“

    „Ja, aber kannst du nicht zugeben, Papa, dass du Lady Frances falsch beurteilt hast, und mir erlauben, sie weiterhin zu besuchen?“

    Er wusste, dass er ungerecht gewesen war. Und er bestrafte sich ebenso wie Duncan und seine Tochter. „Ich werde bestimmt mit Lady Frances reden, doch was die Fortsetzung deines Unterrichts betrifft, so glaube ich nicht …“

    „Warum denn nicht, Papa?“

    „Das war mein letztes Wort in dieser Sache, Lavinia! Geh in dein Zimmer und beschäftige dich mit etwas Nützlichem.“

    Schmollend verließ seine Tochter den Raum. Marcus ging einige Minuten auf und ab, ließ sich dann umkleiden und befahl, sein Pferd zu satteln. Erst wollte er ausreiten, um einen klaren Kopf zu bekommen, und sich dann zu Lady Frances begeben. Es fiel ihm nicht leicht, sich zu entschuldigen, wie sie zu Recht bemerkt hatte, doch es tat ihm wirklich leid, so bei ihr hereingeplatzt zu sein und ihr Vorwürfe gemacht zu haben …Was hatte er gesagt? Er erinnerte sich nicht mehr genau, weil er so wütend gewesen war.

    Im Allgemeinen besaß er eine gute Selbstbeherrschung. Er war als vernünftiger, gerechter Mensch bekannt, der erst zuhörte, ehe er sich eine Meinung bildete. Betroffen überlegte er, warum er sich plötzlich so anders verhalten hatte. Die innere Veränderung war nach der Ankunft in London und dem Wiedersehen mit Frances eingetreten, als er erfahren hatte, dass sie seinetwegen nicht im Kummer versunken, sondern in all den Jahren gut ohne ihn ausgekommen war. Und nachdem er mitbekommen hatte, welch gute Stiefmutter sie war und wie hilflos und unfähig er sich seinen Kindern gegenüber fühlte, war alles nur noch schlimmer geworden.

    Tief in Gedanken ging er nach draußen, wo der Stallknecht mit dem Pferd auf ihn wartete, und fragte sich, ob er eifersüchtig sei. Er saß auf und schüttelte über sich selbst den Kopf, während er dem Tier die Sporen gab und es dann zu einem Galopp über die Wiese antrieb. Der Hengst war kraftvoll und hatte in der letzten Zeit nicht viel Bewegung gehabt. Da Marcus sich mit Major Greenaway die Nächte um die Ohren geschlagen hatte, war er am folgenden Tag oft spät aufgestanden. Zudem hatte er viele gesellschaftliche Verpflichtungen gehabt und Lavinia dauernd zu Lady Frances bringen und sie dort abholen müssen. Und dieser Gedanke führte dazu, dass er wieder über Frances nachgrübelte.

    Er überlegte, was er ihr sagen solle. Vielleicht reichte es, ihr mitzuteilen, das Ganze täte ihm leid. Major Greenaway hatte ihm nahegelegt, ihr reinen Wein über die Sache mit Mrs. Poole einzuschenken, und er war fast so weit gewesen, den Rat zu beherzigen. Die Eskapade seines Sohnes hatte ihn jedoch daran gehindert.

    Er fragte sich, ob er wieder die Beziehung zu Frances haben könne, die nach der so unterhaltsamen Zusammenarbeit im Waisenhaus entstanden war. Er ließ das Pferd langsamer laufen und bog auf einen Pfad ein.

    „Guten Tag, Euer Gnaden. Wie geht es Ihnen?“

    Er schaute auf und sah Major Greenaway auf sich zukommen. „Guten Tag, Sir.“

    Donald hielt das Pferd neben seinem an und erkundigte sich: „Wieso machen Sie ein so niedergeschlagenes Gesicht, Euer Gnaden? Haben Sie gespielt und ein Vermögen verloren?“

    „Nein, meine schlechte Stimmung hat nichts mit Geld zu tun.“

    „Hat die Dame Sie abgewiesen?“

    „Welche Dame?“

    „Die Countess of Corringham natürlich.“

    „Ich habe mich ihr nicht erklärt.“

    „Sie erstaunen mich, Euer Gnaden. Hätte mir jemand erzählt, dass Sie in Bezug auf eine Frau plötzlich Hemmungen haben und die Sprache verlieren, wäre er von mir ausgelacht worden.“

    „Ich habe nicht die Sprache verloren. Im Gegenteil! Ich habe zu viel gesagt.“

    „Oh! Vermutlich haben Sie ihr von dem Bankert erzählt, und sie ist nicht in der Stimmung, Ihnen zu verzeihen.“

    „So weit bin ich gar nicht gekommen.“

    „Oh! Ich begreife.“ Das hatte sehr verständnisvoll geklungen. „Haben Sie schon das neueste Gerücht vernommen?“

    „Welches? Meinen Sie das, ich würde dauernd vor Lady Frances’ Haustür herumlungern?“

    „Das meinte ich nicht. Die Geschichte ist viel schlimmer.“

    „Dann erzählen Sie sie mir“, erwiderte Marcus grimmig. „Früher oder später kommt sie mir doch zu Ohren.“

    „Vor ein paar Tagen stand ich vor einem Geschäft in der Bond Street, als plötzlich Lady Barbour und Mrs. Harcourt in einer offenen Kutsche vorfuhren. Sie unterhielten sich sehr laut, zweifellos, damit ich sie hören konnte, denn sie hatten mich gesehen. Ich wollte mich zu ihnen umdrehen und schon den Hut ziehen, habe es jedoch unterlassen, als ich vernahm, was sie redeten.“

    „Was haben sie gesagt?“

    „Sie wissen von Mrs. Pooles Kind. Mrs. Harcourts Worten zufolge ist es Ihres und …“ Donald hielt inne, weil er das aufbrausende Naturell Seiner Gnaden kannte. „… und das der Countess of Corringham“, setzte er schließlich hinzu. „Angeblich sind Sie beide seit Jahren ein Liebespaar und waren das schon, bevor Sie heirateten. Das Kind war zwar zur Adoption freigegeben worden, doch da Sie jetzt wieder ungebunden sind, versuchen Sie, es zu finden, und haben vor, mit Ihrer Ladyschaft zu leben.“

    „Mein Gott! Kennt Mrs. Harcourt in ihrer Boshaftigkeit keine Grenzen?“ Marcus hatte die Frage ruhig geäußert, doch das bedeutete nicht, dass er innerlich gelassen war. Er befand sich auf dem Weg zu Frances, um Frieden mit ihr zu schließen, fragte sich nun jedoch, wie er ihr jetzt noch unter die Augen treten und was er ihr sagen solle. Er konnte ihr nicht anvertrauen, dass die böswilligen Klatschweiber seinetwegen ihren guten Ruf in den Schmutz zogen. Er überlegte, wie lange es dauern mochte, bis sie dieses Gerücht gehört hatte, und wie es ihr damit ginge. Sie würde nicht mehr spöttisch lachen, sondern elend sein. Die Tatsache, dass es sich bei dieser Sache nur um ein Lügengeflecht handelte, machte keinen Unterschied. Der Schaden war bereits angerichtet worden. Marcus begriff, dass man ihm den Plan, Frances zu sagen, er liebe sie, habe sie immer geliebt und wolle sie zu seiner Gattin machen, vereitelt hatte.

    Aber irgendwie musste er ihr zu verstehen geben, wie leid ihm alles tat – die Gerüchte, die Bezichtigung, sie sei an Duncas Eskapade schuld, und das Lavinia gegenüber ausgesprochene Verbot, sie weiterhin zu besuchen. Er konnte nicht noch einmal von ihr scheiden, ohne dass er die Dinge ausgesprochen hatte. Er nahm sich vor, bis zum Abend des Maskenballs zu warten, wenn alle Gäste kostümiert waren. Irgendwie würde er dann bestimmt eine Möglichkeit finden, um ungestört mit ihr reden zu können.

    „Wie wollen Sie sich verhalten?“

    Major Greenaways Stimme riss ihn aus seinen Überlegungen. „Das weiß ich noch nicht. Wäre Barber nicht so alt und kränkelnd, würde ich mich versucht fühlen, ihn auf Pistolen zu fordern. Doch da wir es hier mit Damen zu tun haben, muss ich sie dazu bringen, ihre Verleumdungen zurückzunehmen. Und das geschieht am besten, indem wir Mrs. Poole und ihr Kind finden. Haben Sie bei der Suche irgendwelche Fortschritte gemacht?“

    „Nein. Ich glaube, ich habe die Skizze jedem Bewohner der Stadt gezeigt, vornehme Herrschaften selbstverständlich ausgeschlossen. Natürlich kann es sein, dass Mrs. Poole in den besseren Kreisen verkehrt. Vielleicht ist sie eine Demimonde, oder die Geliebte eines Herrn von Stand.“

    „Nein, ich weiß, das Kind hält sich in irgendeinem Elendsquartier auf. Möglicherweise hat Mr. Poole seine Frau und den Jungen bereits aufgespürt. Wenn dem so ist, dann gnade Gott den beiden!“

    „Ich glaube nicht, dass er sie schon gefunden hat. Deshalb habe ich nach Ihnen Ausschau gehalten. Falls mein Informant recht hat, will Mr. Poole nach Derbyshire, wo er vorhat, die Weber bei einem Angriff auf Ihren Landsitz anzuführen. Eine der verhassten Fabriken steht auf Ihrem Land.“

    „Ich leite sie nicht, sondern habe sie verpachtet.“

    „Das dürfte die Aufständischen nicht beeindrucken, wenn Mr. Poole ihnen etwas anderes einreden sollte.“

    „Wann soll der Angriff erfolgen?“

    „In zwei Tagen. Ich rate Ihnen, dann auf Ihrem Besitz zu sein.“

    „An diesem Tag gedenke ich, an Lady Willoughbys Maskenball teilzunehmen.“

    „Mir scheint, der Ärger, der sich in Derbyshire zusammenbraut, ist wichtiger als Ihr Wunsch, mit Lady Corringham zu tanzen. Außerdem könnten Sie mit meiner Hilfe die Sache geregelt haben und noch rechtzeitig zurück sein. Vielleicht verspäten Sie sich etwas, aber der Ball geht doch bis weit in die Nacht, nicht wahr?“

    Donald mochte es gefallen, sich über ihn lustig zumachen. Wenn die Weber jedoch die Absicht hatten, in Risley für Ärger zu sorgen, dann musste Marcus aufs Land reisen. Es war seine Absicht gewesen, nach dem Ball, wenn er sich mit Frances ausgesprochen hatte, auf das Anwesen zurückzukehren – in dem Bewusstsein, dass er ihr lange Zeit nicht mehr begegnen würde. Jetzt sah er sich sogar um diese Möglichkeit einer letzten Aussprache mit ihr gebracht. Er fluchte verhalten und kehrte nach Hause zurück, um die Vorbereitungen für die Reise zu treffen.

    Frances und Sir Percival, der sich erboten hatte, sie zu begleiten, benötigten zwanzig Minuten, um durch das Gedränge vor Lord Willoughbys in Piccadilly gelegener Stadtresidenz zu gelangen. Es hatte den Anschein, dass die gesamte vornehme Gesellschaft der Stadt sich gleichzeitig durch die Tür zwängen wollte. Frances gewann, derweil sie darauf harrte, eingelassen zu werden, die Überzeugung, dass viele Besucher ohne Einladung erschienen waren. „Das ist das schlimmste Gewühl, in dem ich je gesteckt habe“, flüsterte sie dem Baronet zu. „Achten Sie auf Ihren Hut.“

    Sir Percy trug einen Dreispitz zu seinem Kostüm als Napoleon Bonaparte. Sie hatte gelacht, nachdem er in seiner Kutsche bei ihr eingetroffen war. „Ich hoffe, der Duke of Wellington ist nicht anwesend, denn sonst fangen Sie vielleicht einen neuen Krieg an.“

    „Wenn er Sie sieht, wird er Sie für eine Magd halten und Ihnen den Befehl geben, ihm ein Glas Cognac zu bringen, ehe er Sie sich auf den Schoß setzt. Welcher verrückte Gedanke hat Sie bewogen, sich so anzuziehen? Man wird Sie den ganzen Abend hindurch herumkommandieren und beauftragen, irgendetwas zu holen oder wegzubringen.“

    „Glauben Sie, dass ich meine Rolle so gut spielen kann?“

    „Sie machen alles bestens, meine Liebe“, hatte Percival geantwortet und sie zu seiner Chaise gebracht.

    Er war ein perfekter, sehr aufmerksamer Kavalier, und widersinnigerweise wünschte sie sich, ihn so zu lieben, dass sie ihn heiraten könnte. Aber sie liebte ihn nicht, würde ihn nie lieben können, und daher blieben sie beide nur die besten Freunde. Da sie die Klatschmäuler kannte, wunderte sie sich darüber, dass man nie ein Wort über ihre Freundschaft mit Sir Percival verloren hatte. Aber diese Beziehung war natürlich nicht skandalös genug, um darüber zu tuscheln. Zwei erwachsene Menschen, die die Freiheit hatten, eine Ehe einzugehen, falls sie das wollten, das indes nicht taten, boten wenig Gesprächsstoff für die Gerüchteküche, vor allem, wenn es aufregendere Anlässe gab, über die man sich den Mund zerreißen konnte.

    Andererseits waren die Liebschaften des Duke of Loscoe für die Klatschmäuler ein gefundenes Fressen. Er war ein geheimnisvoller, hoch stehender, arroganter Witwer, der sich den von ihnen in die Welt gesetzten Gerüchten zufolge auf Brautschau befand. Frances fragte sich, für wen er sich entscheiden würde, warum es ihr unmöglich war, nicht mehr an ihn zu denken, wieso jeder noch so beiläufige Gedanke, jede noch so unbedeutende Geste ihn ihr wieder ins Gedächtnis rief, ganz als sei er stets gegenwärtig. Sie hatte doch gefunden, er sei ein hoffnungsloser Fall, und dass sie, wenn er es nur darauf anlegte, unangenehm zu sein, besser ohne ihn auskam. Verwundert überlegte sie, warum sie sich das nicht einreden konnte.

    „Endlich!“, äußerte Percival, nachdem man den Treppenabsatz erreicht hatte, auf dem Lord und Lady Willoughby standen und die Gäste empfingen.

    Lady Willoughby trug eine flaschengrüne Satintunika, einen dazu passenden Turban und gebauschte Hosen und wollte wohl in diesem Kostüm für eine Inderin gehalten werden. Ihr Gatte hatte auf eine Verkleidung verzichtet und war in formeller Abendgarderobe. Ihre Tochter Felicity trug ein schlichtes weißes Kleid mit Überwurf, der mit einer Fülle von Blattwerk besetzt war. Offensichtlich stellte sie eine Waldnymphe dar. Das wäre eine gute Wahl gewesen, wenn es sich um den anlässlich ihres gesellschaftlichen Debüts veranstalteten Ball gehandelt hätte, nur leider war sie weit davon entfernt, wie eine Nymphe zu sein.

    Neben ihr stand ein vielleicht siebzehnjähriger hoch gewachsener Jüngling, der offenbar zum ersten Mal Abendgarderobe trug und sich in den Sachen eindeutig nicht wohl fühlte. Frances nahm an, bei ihm handele es sich um Benedict. Wenn sie den Worten des Stiefsohns glauben konnte, dann war der Junge bei der in die Spielhölle führenden Eskapade der Anführer gewesen, und der zwei Jahre jüngere Marquis of Risley hatte nur willig mitgemacht. Sie konnte sich nicht erklären, warum Marcus unfähig gewesen war, das zu begreifen.

    Seit der unangenehmen Auseinandersetzung hatte sie weder ihn noch seine Tochter gesehen und fragte sich, ob er an diesem Abend kommen und ob das dann für sie von Bedeutung sein würde. Das Porträt war inzwischen fertig. Sie hatte es in seine Residenz geschickt und sich eingeredet, froh darüber zu sein, es nicht mehr vor Augen haben zu müssen. Bei aller Bescheidenheit konnte sie behaupten, dass es ein gutes Werk war. Sie hatte es geschafft, die Stimmung des Modells einzufangen, die gleichzeitig nachdenklich und trotzig war. Um den Mund lag ein entschlossener Zug, doch die Augen hatten ein verlorenen, verträumten Ausdruck. Es hatte gut funktioniert, Lady Lavinia zu bitten, an etwas Erfreuliches zu denken.

    „Wie bezaubernd Sie aussehen, Lady Frances!“, rief Lady Willoughby aus, während das vorhergehende Paar sich zum Ballsaal hin entfernte und Frances sich der Gastgeberin gegenübersah. „Ich bin froh, dass Sie keine Maske tragen. Man hätte Sie sonst für eines meiner Hausmädchen halten können.“ Lady Willoughby lachte auf.

    „Das Verhalten der Countess of Corringham würde jeden, der auf diesen Einfall käme, bald eines Besseren belehren“, sagte Percival wichtigtuerisch. „Servilität gehört nicht zu ihren Eigenschaften.“

    „Guten Abend, Sir Percival“, erwiderte Lady Willoughby, den Hieb ignorierend.

    Der Baronet zog den Hut und machte einen Kratzfuß. „Ihr untertänigster Diener, Madam.“ Beim Weitergehen sagte er, Lord Willoughby und dessen Kindern zunickend: „Guten Abend.“

    Die Begrüßung wurde erwidert, und dann begab man sich zum Ballsaal, aus dem ein kakophonischer Lärm drang. Noch hatte man nicht zu tanzen begonnen, und die Musiker stimmten die Instrumente, während die Leute mit erhobenen Stimmen redeten, um sich gegenseitig durch den Lärm verständlich zu machen. Man rief sich etwas zu, machte Scherze und Bemerkungen über die Kostüme. Dieser Abend würde, ohne dass Lady Willoughby sich das zugute halten konnte, das Ereignis der Saison sein.

    Frances und Sir Percival gesellten sich zu den Gästen, sprachen mit Bekannten und ließen sich die letzten Neuigkeiten berichten. Frances achtete jedoch darauf, ob die Damen hinter ihren Fächern tuschelten, was ein Zeichen dafür gewesen wäre, dass sie im Mittelpunkt von Klatsch stand. Hin und wieder blickte sie zur Tür, um zu sehen, wer noch kam. Einige Herrschaften erkannte sie mühelos, andere hingegen waren gut verkleidet. Sie überlegte, ob Marcus unter den Ankömmlingen sein könne und weshalb sie überhaupt Ausschau nach ihm hielt. Sie beide hatten sich doch eindeutig alles gesagt, was zu sagen war, und jedes weitere Wort würde nur zu ihrem Seelenschmerz beitragen.

    Als das Orchester dann den ersten Tanz anstimmte, hatte sie Seine Gnaden noch immer nicht gesehen und ließ sich von Sir Percival auf das Parkett führen. Beim darauf folgenden Menuett überließ ihr Kavalier sie dann Lord Graham. Danach tanzte sie mit Mr. Butterworth, der im Gegensatz zu seiner Frau dünn wie eine Bohnenstange war.

    Danach saß sie eine Gavotte aus und plauderte mit Augusta und deren Gatten, als die Stieftochter plötzlich auflachte. „Sieh mal, Mama, wer soeben gekommen ist! Wie sieht er aus?“

    Frances drehte sich um und sah James in einem blassblauen und zitronengelben Kostüm in den Saal schlendern, begleitet von zwei Freunden, die ähnlich wie Anhänger Charles I. angezogen waren. Als er seine Stiefmutter, die Schwester und den Schwager bemerkte, kam er zu ihnen.

    „Dein untertänigster Diener, Mama“, sagte er und zog den großen, mit einer langen Feder geschmückten Hut. „Guten Abend, Gussie, Richard. Ich möchte euch Sir Giles Forrester und Mr. Arthur Harriman vorstellen.“

    Nachdem man sich miteinander bekannt gemacht hatte, wandte Frances sich an James und musterte ihn von oben bis unten. „Du siehst sehr hübsch aus, mein Junge. Ich bin jedoch überrascht, dass Willoughby dich willkommen geheißen hat.“

    „Oh, er trägt mir nichts nach“, erwiderte James leichthin. „Vergeben und vergessen. Was mehr ist, als ich über jemanden sagen kann, dessen Namen ich nicht nennen möchte. Der arme Duncan! Er ist immerhin Marquis und darf das Internat bis zum Ende des Schuljahres nicht mehr verlassen.“

    „Woher weißt du das?“

    „Das hat die Kleine mir erzählt.“

    „Vermutlich meinst du Lady Lavinia. Wann hast du mit ihr gesprochen?“

    „Ich war im Haus ihres Vaters, weil ich wissen wollte, wie es Duncan ergeht. Sie hat mir berichtet, ihr Vater, sie und ihr Bruder würden aufs Land zurückkehren.“

    „Wann?“, platzte Frances unbedacht heraus.

    „Ich glaube, ziemlich bald. Hat Seine Gnaden dir das nicht erzählt?“

    „Nein. Warum hätte er das tun sollen?“

    Er kam nicht zum Ball! Frances war enttäuscht und zugleich seltsamerweise erleichtert. Sie würde ihn nicht mehr treffen, keine gemütlichen Sitzungen mehr mit ihm erleben, bei denen sie malte und er schweigend zuschaute, keine weiteren Auseinandersetzungen mit ihm haben, keine Gelegenheiten, um sich wehzutun. Sie war überzeugt, in dieser Hinsicht ebenso schuldig zu sein wie er. Das Gerede über sie würde abklingen, wenn die Leute feststellten, dass Marcus, wie von ihr vorausgesagt, die Stadt verlassen hatte. Sie würde wieder diejenige sein, die sie vor seinem Eintreffen in London gewesen war. Lag seine Ankunft tatsächlich erst wenige Wochen zurück?

    Die Gavotte klang aus, und ein neuer Tanz begann. Frances wurde sich bewusst, dass James sich breit lächelnd vor ihr verneigte. „Würden Sie mir die Ehre dieses Tanzes geben, Mylady?“

    „Oh, du bist unmöglich“, antwortete sie lachend.

    „Nun, muss ich deine Verehrer bekämpfen, um mit dir tanzen zu können?“

    „Nein, natürlich nicht.“ Sie legte die Hand auf seinen Arm und ließ sich von ihm auf die Tanzfläche führen. „Aber ich bin überzeugt, deine Freunde werden dein Verhalten belustigend finden.“

    „Nein, denn sie brennen vor Eifersucht. Ihre Mütter sind längst nicht so jung und hübsch, wie du das bist.“

    „Schäm dich, James!“, erwiderte Frances, während sie mit ihm Menuett tanzte. „Heb dir deine Komplimente für eine Dame auf, die sie mehr verdient hat als ich.“

    „Es gibt keine“, äußerte er ernst. „Du weißt doch, dass ich dich vergöttere.“

    „Ist das wahr?“

    „Ja, und für dein Glück täte ich alles. Und wenn jemand dich traurig gestimmt haben sollte, dann schicke ich ihm meine Forderung, damit er nie wieder so herzlos ist.“

    „Oh, James! Du bist ein Narr. Wer soll mich denn traurig gestimmt haben?“

    „Loscoe.“

    „Seine Gnaden?“, fragte Frances scharf. „Wie kommst du denn auf den Gedanken?“

    „Ein Vögelchen hat mir zugezwitschert, ihr hättet euch gestritten. Und derselbe kleine Vogel ist überzeugt, dass du dich jetzt elend fühlst.“

    „Hat dieses Vögelchen einen Namen?“

    „Nimmst du an, ich sei ein Trottel und würde ihn dir verraten? Großer Gott! Lady Lavinia!“ Den Namen hatte er nicht als Antwort auf die Frage ausgestoßen, obwohl das leicht der Fall hätte sein können, sondern weil er eine Erscheinung sah.

    Frances blickte in dieselbe Richtung wie er und sah eine Hexe mit einem spitzen Hut in einem schwarzen Rock und langem schwarzem Mantel. Die untere Gesichtshälfte war mit einer wächsernen Maske bedeckt, die eine unmöglich gekrümmte Nase und ein spitzes Kinn hatte. Aber der lachende Blick und die unverkennbaren Augenbrauen ließen für denjenigen, der Lady Lavinia kannte, keinen Zweifel daran, dass er sie vor sich hatte. Sie tanzte mit dem Sohn von Lord und Lady Willoughby.

    „Oje!“, äußerte Frances. „Glaubst du, ihr Vater weiß, dass sie hier ist?“

    „Das bezweifele ich.“

    „Was sollen wir deiner Meinung nach tun? Er könnte jeden Moment eintreffen.“

    „Lady Lavinia zuliebe hoffe ich, dass er nicht kommt. Was für ein lustiger Streich, dass sie hier ist, nicht wahr?“

    „Nein, das finde ich nicht. Sie ist noch nicht offiziell in Gesellschaft vorgestellt worden. Wenn jemand sie erkennt, gibt das einen Aufruhr. Seine Gnaden muss schon genügend Klatsch ertragen, ohne dass sie noch dazu beitragen sollte.“

    „Wir müssen sie zur Rede stellen.“

    „Lass uns so tanzen, dass wir in ihrer Nähe sind, wenn das Menuett zu Ende ist, damit wir sie der Sicht entziehen und zum Verlassen des Balls überreden können.“

    Ehe man überhaupt etwas unternehmen konnte, war der Tanz beendet, und entsetzt sah Frances, wie Benedict Lady Lavinia bei der Hand nahm und mit ihr den Saal verließ. „Ich folge ihnen“, sagte sie und strebte zum Ausgang. James zuckte mit den Schultern und ging hinter ihr her.

    Als man sich endlich durch die Menschenmenge gezwängt und die Galerie erreicht hatte, war das junge Paar nicht mehr zu sehen. Viele Zimmer gingen von dort ab, doch die Türen waren verschlossen. Frances überlegte, ob Lady Lavinia mit Benedict in einem dieser Räume oder ins Parterre gegangen sein mochte. Dort befanden sich das Esszimmer, die Bibliothek und …

    „Da!“, unterbrach James ihre Überlegungen, beugte sich über das Geländer und erhaschte noch einen Blick auf eine Gestalt in schwarzem Hut und Mantel, die einen Korridor hinunterstrebte. Frances bemühte sich, nicht den Eindruck von Eile zu erwecken, während sie die Treppe hinunterging. Sie hatte keine Ahnung, was sie zu Lady Lavinia sagen sollte, wenn sie sie einholte, doch irgendwie musste sie das Mädchen überreden, nach Hause zu fahren. Das würde nicht einfach sein, weil sie wusste, wie eigensinnig Marcus’ Tochter war. Sie ahnte, dass der Duke ihr Vorwürfe machen würde, falls er je herausfand, dass Lady Lavinia diesen Ball besucht hatte.

9. KAPITEL

[image: Bilder/003-257_cut-Acro_img_0.jpg]


    Im Erdgeschoss hielten sich nur wenige Gäste auf. Niemand beachtete Frances und ihren Stiefsohn, die rasch den Korridor hinuntergingen. Ebenso wenig hatte man den beiden vorher durch den Gang eilenden jungen Leuten Aufmerksamkeit geschenkt. Beim Wintergarten, in dem das Pärchen verschwunden war, angekommen, hielt James der Stiefmutter die Tür auf.

    Das Licht der draußen angebrachten Laternen erhellte schwach den üppig mit Pflanzen ausgestatteten Raum. Frances blickte sich um und entdeckte Lady Lavinia, deren Maske auf dem Fußboden lag, in einer engen Umarmung mit Benedict. Das Mädchen wehrte sich mit aller Macht gegen den jungen Mann, der sie festhielt, und versuchte, ihn tretend und kratzend von sich zu stoßen.

    Frances lief mit James zu ihr hin, doch ehe sie eingreifen konnten, hatte Lady Lavinia Benedict einen wuchtigen Fausthieb in die Magengrube versetzt und ihm eine schallende Ohrfeige gegeben. Der Schlag mit der beringten Hand trug dem jungen Mann eine blutige Verletzung auf der Wange ein. Benedict hatte sie losgelassen. Er fluchte, während er die Wunde ungläubig befühlte, und sah im selben Moment den Earl of Corringham auf sich zukommen. Er wartete nicht ab, welches Los ihm beschieden sein würde, sondern floh durch die Terrassentür in den nächtlichen Garten.

    „Du meine Güte! Sie haben sich tapfer verteidigt“, äußerte James bewundernd. „Ich bin sicher, in der nächsten Minute hätten Sie ihn zu Boden geschlagen.“

    Lavinia schaute erst Corringham, dann Lady Frances an und brach in Tränen aus. Frances nahm sie in die Arme und tröstete sie. „James, besorg bitte eine Droschke, und mach das, ohne Aufsehen zu erregen. Wir warten im Damensalon auf dich.“ Dann wandte sie sich an Lady Lavinia: „Kommen Sie! Sie müssen sich herrichten, damit niemand sich über Ihr Aussehen wundert.“ Rasch hob sie die Maske auf. „Setzen Sie sie wieder auf und hüllen Sie sich in den Mantel.“

    „Sie werden Papa nichts erzählen?“

    „Nein, wenngleich ich es ihm berichten müsste.“

    „Ich wollte nicht … Ich habe nicht gedacht …“, begann Lavinia, während James die Tür öffnete und in den Korridor lugte, um sicher zu sein, dass niemand sich dort aufhielt. Dann winkte er die Damen zu sich.

    „Nein, natürlich haben Sie nichts dabei gedacht“, erwiderte Frances, bedeutete dem Stiefsohn mit einer Kopfbewegung, er solle gehen, und brachte ihren Schützling dann in den Damensalon, in dem sie zu ihrer großen Erleichterung allein waren.

    Die Einrichtung bestand aus einem Waschstand mit Seife und Handtüchern, einigen kleinen Tischen, ein paar bequemen Sesseln, einem Kanapee, einem Spiegel und einer Auswahl von Kämmen und Bürsten.

    „So!“, sagte Frances, setzte sich auf das Kanapee und zog Lady Lavinia neben sich. „Jetzt wollen wir den Schaden begutachten.“ Sie nahm das Gesicht des Mädchens zwischen die Hände und betrachtete es. Es war tränennass, zeigte jedoch keine Spuren der Rangelei. „Ihrem Gesicht sieht man nichts an“, meinte sie. „Hat Benedict Sie irgendwo anders verletzt?“

    „Nein.“ Plötzlich grinste Lavinia. „Ich habe mich tüchtig zur Wehr gesetzt, nicht wahr?

    „Ja, meine Liebe, das haben Sie. Aber Sie hätten wissen müssen, dass es gar nicht erst so weit hätte kommen dürfen. Was hat Sie bloß bewogen, mit ihm zu gehen?“

    „Ich war furchtbar wütend auf Papa. Er hat gesagt, ich dürfe Sie nicht mehr sehen.“

    „Das weiß ich“, erwiderte Frances leise, tauchte ein Handtuch ins Wasser und wrang es aus. Dann kühlte sie damit das Gesicht des Mädchens. „Aber er wird nicht geneigt sein, sich eines anderen zu besinnen, wenn er erfährt, dass Sie in diesem Aufzug hierhergekommen sind, nicht wahr?“

    „Er war ungerecht. Es ist nicht Ihre Schuld, dass mein Bruder sich in Schwierigkeiten gebracht hat. Und meine ist es auch nicht. Genau das habe ich Papa gesagt.“

    „Oh, ich bin sicher, dass er seinen Fehler sofort eingesehen und sich entschuldigt hat“, äußerte Frances ironisch.

    „Nein, er wurde nur noch wütender. Dabei ist alles Benedicts Schuld. Er hatte immer einen schlechten Einfluss auf Duncan, und ich sehe nicht ein, warum er ungestraft davonkommen soll. Ich wollte ihm eine Standpauke halten und ihn zwingen, Papa zu gestehen, welche Rolle er bei Duncans Missetat gespielt hat.“ Lavinia holte tief Luft. „Und dann fiel mir der Maskenball ein, und ich beschwor Felicity, mir eine Einladung zu besorgen.“

    „Sie weiß, dass Sie hier sind?“ Frances bemühte sich, Lady Lavinias in Unordnung geratene Frisur zu richten. Äußerlich sehr gelassen wirkend, befasste sie sich in Gedanken verzweifelt mit dem Problem, wie sie Lady Lavinia aus Lord Willoughbys Residenz und nach Hause bringen könne, ohne dass Marcus etwas davon mitbekam.

    „Ja, aber ich habe Felicity gebeten, Schweigen zu bewahren.“

    „Abgesehen davon, dass Sie zum Ball gekommen sind, was Sie nicht hätten tun dürfen, wüsste ich gern, warum Sie Benedict erlaubten, mit Ihnen den Ballsaal zu verlassen. Hoffentlich hat außer mir und James niemand sonst Sie erkannt, denn das würde einen Skandal bedeuten.“

    „Ich habe Benedict zugesetzt, weil er zugelassen hat, dass Duncan jetzt für alles verantwortlich gemacht wird, und das gefiel ihm nicht. Ich wollte ihm nicht vor allen Leuten eine Szene machen, war jedoch entschlossen, ihn dazu zu bringen, seinen Fehler Papa gegenüber zuzugeben.“

    „Daher haben Sie eingewilligt, irgendwo ungestört mit ihm zu reden. Oh, Lady Lavinia! Wie töricht von Ihnen!“

    „Er sagte, er habe mir etwas Wichtiges mitzuteilen, und ich dachte …“ Erneut brach Lavinia in Tränen aus.

    „Oh, meine Liebe! Regen Sie sich nicht schon wieder auf. Wenn wir Sie sicher nach Hause bringen können, ist doch alles glimpflich abgegangen.“

    „Nein, der Schaden wurde schon angerichtet. Es ist schrecklich. Benedict sagte … Er erklärte, ich hätte keine Veranlassung, mich so zu zieren, schließlich sei mein Vater ein Wüstling der schlimmsten Art. Er behauptete, Papa habe mit der Gattin seines Stallmeisters ein Kind gezeugt.“

    Frances stockte das Herz, doch sie erwiderte ruhig: „Ich bin überzeugt, dass das eine Lüge ist, Lady Lavinia. Benedict wollte Sie nur einschüchtern.“

    „Das habe ich ihm auch vorgehalten, doch dann fiel mir ein, dass Mrs. Poole ein Kind bekam, als ihr Mann im Krieg war. Sie ist jedoch mit dem Jungen verschwunden, ehe Mr. Poole zurückkehrte.“ Verlegen lächelte Lavinia Lady Frances an. „Selbst ich bin nicht so naiv zu denken, der Junge könne der Sohn unseres früheren Stallmeisters sein.“

    Nein, natürlich war Lady Lavinia nicht so einfältig, das zu glauben. Schließlich war sie mit ihrem Bruder auf dem Land und in einer Umgebung aufgewachsen, wo sie genügend praktischen Anschauungsunterricht bekommen hatte und daher Dinge wusste, die normalerweise wohlerzogenen jungen Damen vorenthalten blieben. „Nun, das beweist noch lange nicht, dass das Kind von Ihrem Vater ist, nicht wahr?“

    „Mir ist noch etwas eingefallen, und zwar die Zeichnung, die ich von dem kleinen Jungen im Waisenhaus gemacht habe. Ich sagte Ihnen ja schon, dass er mich an jemanden erinnert.“

    „Und folglich haben Sie eins und eins zusammengezählt. Ist Ihnen nicht der Gedanke gekommen, Sie könnten im Gesicht des Kindes oder in dessen Haltung eine Kleinigkeit bemerkt haben, die Sie an das Bild erinnerte, das in der Stadtresidenz Ihres Vaters im Salon hängt? Meinen Sie nicht, Sie könnten unbewusst diese Ähnlichkeit übertrieben haben? So etwas ist möglich.“

    „Warum hat Papa dann das Gemälde abhängen lassen? Und von wem hat Benedict die Geschichte erfahren?“

    „Der ton kann sehr bösartig sein, Lady Lavinia, und einige seiner Mitglieder haben Ihren Vater verunglimpft. Aber wir müssen ihnen nicht glauben, nicht wahr? Benedict war einfach darauf aus, Unheil zu stiften. Jetzt wischen Sie sich die Augen aus. Mein Stiefsohn wird bald zurück sein. Dann bringe ich Sie nach Hause, und wir müssen versuchen, Sie in Ihr Zimmer zu schaffen, ohne dass Ihr Vater etwas merkt.“

    „Er ist aufs Land gefahren. Er hat zwar geäußert, er werde nicht länger als zwei Tage fort sein, ist jedoch noch nicht zurück, denn sonst hätte ich es nicht riskiert, hierherzukommen.“

    Ehe Frances etwas dazu sagen konnte, klopfte jemand an die Tür. „Ich bin es, James.“

    Frances öffnete ihm, und er huschte in den Damensalon. „Die Droschke steht bereit.“

    „Gut! Ich werde Lady Lavinia nach Hause begleiten. Richte bitte Sir Percival aus, ich hätte Kopfschmerzen bekommen und sei heimgefahren.“

    „Das mache ich, aber es gibt ein Problem. Lady Lavinias Vater traf in dem Augenblick ein, als ich mit der Droschke hier ankam, und hat mich angesprochen. Er wollte wissen, ob du hier bist. Das habe ich bejaht, jedoch hinzugefügt, du fühltest dich nicht wohl und hättest mich gebeten, dir eine Mietkutsche zu besorgen, damit du nach Hause fahren kannst.“ James grinste verlegen. „Seine Gnaden erwiderte, seine Karosse sei sehr viel bequemer und er bestünde darauf, dich nach Hause zu begleiten.“

    „Oh, nein! Hast du denn nicht versucht, ihm das auszureden?“

    „Natürlich. Ich habe entgegnet, dass ich ihm keine Umstände machen möchte und gewillt sei, den Ball zu verlassen. Aber er wollte nichts davon hören. Ich habe den Eindruck gewonnen, dass er nur hergekommen ist, um dich zu sehen.“

    „Oje! Ich kann wirklich nicht noch eine Standpauke von ihm ertragen.“

    „Ich glaube nicht, dass er vorhat, mit dir zu zanken. Er wollte, dass ich dir ausrichte, er werde nicht mit dir reden, wenn du ihm das nicht gestattest. Aber er will dich sicher nach Hause bringen.“

    „Was sollen wir nun tun?“, jammerte Lavinia. „Er wird mich sehen, und dann … oh, ich wünschte, ich wäre nie hergekommen!“

    „Das wünschen Sie sich bestimmt nicht inständiger, als ich das tue“, äußerte Frances in leicht gereiztem Ton. „Lasst mich nachdenken. Ich glaube, ich muss mit Seiner Gnaden reden, James, und ihm erlauben, mich nach Hause zu bringen. Sobald wir fort sind, schmuggelst du Lady Lavinia zur Droschke und bringst sie sicher ins Haus ihres Vaters. Das ist keine ideale Lösung, denn Lady Lavinia sollte nicht ohne Anstandsdame mit dir zusammen sein.“

    „Nein, das sollte sie nicht. Seine Gnaden wird mir das Fell über die Ohren ziehen, wenn er davon erfährt.“

    „Das müssen wir riskieren. Wir können niemanden ins Vertrauen ziehen. Warte, bis er und ich fort sind, ehe du mit Lady Lavinia das Haus verlässt.“ Frances drückte dem Mädchen einen Kuss auf die Wange. „Machen Sie sich keine Sorgen. Alles wird gut. Jetzt muss ich fort.“

    Sie hielt sich vor, verrückt zu sein, während sie aus dem Damensalon huschte, in die Eingangshalle ging und sich dort von einem Lakai ihren Mantel reichen ließ. Seine Gnaden wartete bereits auf sie. Sie hatte ihn nicht nur Duncans wegen geneckt, sondern ihr Vergehen auch noch dadurch vergrößert, dass sie das ungebührliche Verhalten seiner Tochter deckte. Falls er das je erfuhr, würde sein Zorn keine Grenzen kennen. Und um allem die Krone aufzusetzen, war sie jetzt auch noch genötigt, auf der bestimmt in sehr gespannter Atmosphäre verlaufenden Heimfahrt seine Gesellschaft zu ertragen.

    Der Duke hatte sich umgedreht, als er sie kommen hörte, und war einen Augenblick lang erschüttert über das von ihr gewählte schlichte Kostüm. Es war weit davon entfernt, sie wie eine Dienstmagd aussehen zu lassen. Im Gegenteil, es unterstrich ihre würdevolle Ausstrahlung. Sie brauchte keine aufwendige Kleidung, um ihre Schönheit zur Geltung zu bringen, die sich in ihrem Gesicht ausdrückte, in den sanften Rundungen ihres Körpers und dem Glanz ihrer Augen. Da Marcus keinen Hut trug, konnte er keinen vor ihr ziehen. Daher verneigte er sich nur leicht und sagte grinsend: „Zu Ihren Diensten, meine hübsche Kleine.“

    Ungeachtet des Unbehagens, das sie empfand, lächelte sie. In seinem Bauernkostüm sah er nicht sehr überzeugend aus. Sie erinnerte sich jedoch daran, dass Lady Lavinia ihr erzählt hatte, es gefiele ihm, sich wie ein Arbeiter angezogen in die Öffentlichkeit zu begeben. Falls er mit dieser Kostümierung jemanden täuschen wollte, war es zweifelhaft, ob ihm das gelingen würde. „Sie schmeicheln mir, Euer Gnaden!“, sagte sie und knickste wie eine Dienstmagd.

    „Man hat mir gesagt, Sie fühlten sich nicht wohl und wollten heim“, erwiderte er ernst.

    „Ich habe nur leichte Kopfschmerzen. Im Ballsaal ist es sehr laut, und ich habe genug vom Trubel.“

    „Meine Karosse steht vor der Tür. Ich habe den Kutscher nicht fortgeschickt. Würden Sie mir die unschätzbare Ehre geben, mir zu erlauben, Sie nach Hause zu begleiten?“

    Wie förmlich er plötzlich war! Außerdem strahlte er eine Gespanntheit aus, die Frances fast erschreckte. Sie konnte sich jedoch nicht vor ihm ängstigen. Dafür kannte sie ihn zu gut und liebte ihn zu sehr. Ja, sie konnte wütend auf ihn sein. Ja, sie konnte von ihm enttäuscht sein. Aber sie würde sich nie vor ihm fürchten, es sei denn vielleicht Lady Lavinias wegen. „Vielen Dank.“

    Frances wagte kaum, einen Blick zurückzuwerfen, als der Türsteher ihr die Tür aufmachte und Seine Gnaden sie ins Freie geleitete. Sie hoffte indes, James möge sie beobachten und genügend Zeit verstreichen lassen, bis er mit Lady Lavinia das Haus verließ. Die Droschke stand ein Stück vom Portal entfernt. Der auf dem Kutschbock sitzende, geduldig wartende Mann trug trotz des warmen Abends einen dicken Mantel mit mehreren Kragen. Sie gab vor, ihn nicht bemerkt zu haben.

    Marcus half ihr beim Einsteigen und nahm, nachdem sie sich gesetzt hatte, neben ihr Platz. Dann befahl er seinem Kutscher, sie zur Residenz Ihrer Ladyschaft zu fahren. „Aber nicht so hastig mit den jungen Pferden!“, fügte er hinzu. „Ihre Ladyschaft hat Kopfschmerzen und sollte nicht durchgerüttelt werden.“

    Wenngleich die Zeit, die sie in seiner Nähe sein musste, eine süße Qual sein würde, wusste sie, dass James, je länger sie mit Marcus unterwegs war, desto mehr Zeit hatte, um Lady Lavinia heimzubringen. Daher lächelte sie matt, lehnte sich an das Rückenpolster und gab sich den Anschein, an schrecklichen Kopfschmerzen zu leiden.

    „Meine arme Fanny“, sagte Marcus und schaute sie an. Im dämmrigen Wageninnern war sie schlecht zu erkennen. Nicht einmal ihre Augen waren zu sehen, da sie die Lider geschlossen hatte. „Falls ich in irgendeiner Weise zu deinem Unwohlsein beigetragen habe, tut mir das wirklich leid. Ich will dir um nichts in der Welt wehtun und ertrage es auch nicht, dass jemand anderes dich verletzt.“

    Sie machte die Augen auf und starrte ihn an. „Euer Gnaden …“

    „Nein“, unterbrach er sie. „So sollst du mich nicht ansprechen. Sieh mich an.“ Er zupfte an seinem groben Rock. „Siehst du vor dir einen Herzog?“

    Frances lächelte. Sie durfte sich nicht wieder mit ihm streiten, weil sie einfach nicht mehr einen Schlag nach dem anderen austeilen konnte, ohne dass sie früher oder später ihr Ziel verfehlen würde und Marcus erkannte, wie es wirklich in ihrem Herzen aussah. Und das durfte sie ihrem Stolz zuliebe nicht zulassen. „Nein, das kann ich nicht behaupten. Aber ich weiß wirklich nicht, was ich sehe.“

    „Einen Mann“, erklärte Marcus. „Ich hoffe, du siehst einen Mann. Er heißt Marcus Stanmore.“

    „Also gut, ich sehe Marcus Stanmore vor mir“, murmelte sie und war über die Veränderung verwirrt, die mit ihm vorgegangen zu sein schien. Sie fragte sich, wo seine Arroganz und sein aufbrausendes Naturell geblieben waren.

    „Marcus Stanmore, den du einmal geliebt hast.“

    „Habe ich das getan?“

    „Oh, Fanny, hör mit der Neckerei auf! Ich will ernst mit dir reden, falls deine Kopfschmerzen das zulassen.“

    „Ich bin nicht sicher, ob das möglich sein wird.“

    „Dann werde ich dich morgen aufsuchen.“ Nachdem er wie der Teufel nach London zurückgeritten war, um Frances noch rechtzeitig zu sehen, war ihre Reaktion für ihn eine große Enttäuschung. Er nahm jedoch an, dass das, was er ihr zu sagen hatte, bis zum nächsten Tag warten könne.

    „Ich bin erstaunt, dass du dieses Risiko auf dich nehmen willst“, erwiderte Frances keck. „Die Leute sagen, du würdest dauernd vor meiner Haustür herumlungern.“

    „Oh, du hast den Klatsch gehört?“

    „Ja. Wer kennt ihn nicht? Ist er nicht der Grund dafür, dass du deine Tochter meinem schädlichen Einfluss entzogen und deinem Sohn verboten hast, mit meinem Umgang zu pflegen?“ Kaum hatte Frances die Frage gestellt, merkte sie, dass sie sich auf gefährliches Terrain begeben hatte. Sie hoffte jedoch, dass Lady Lavinia mittlerweile unterwegs nach Hause war.

    „Nein, das ist nicht der Grund. Und glaub mir, es tut mir leid. Ich hätte dir nicht die Schuld dafür geben dürfen, dass ich als Vater versagt habe. Kannst du mir verzeihen?“

    „Ich verzeihe dir.“

    „Aber kannst du mir auch all die Verleumdungen verzeihen, denen du dadurch ausgesetzt bist? Ich habe erst vor Kurzem das ganze Ausmaß des üblen Geredes zu hören bekommen und bin entsetzt.“

    „Das ist doch nur boshafter Klatsch, den ich nicht zur Kenntnis nehme.“

    „Nein? Aber angenommen, ich tue das? Angenommen, es ist für mich von größter Bedeutung, dass du die Wahrheit kennst?“

    „Warum sollte ich? Du musst mir nichts erklären, Marcus. Die Klatschtanten werden bald ein anderes Thema finden, über das sie sich die Mäuler zerreißen können.“

    „Das wird zweifellos der Fall sein, aber ich möchte, dass sie ihre Verunglimpfungen zurücknehmen.“

    „Wie willst du das anstellen?“

    „Ich werde ihnen beweisen, dass sie Unrecht hatten.“ Marcus hielt inne und ergriff Frances’ Hand. Sie entzog sie ihm nicht. „Hast du zufällig etwas über ein verschwundenes Kind gehört, Fanny?“

    „Ja, aber du musst mir nicht erzählen …“

    „Oh, ich will es dir erzählen. Es ist nicht von mir.“

    „Es ist nicht deins? Aber die Zeichnung deiner Tochter hatte so viel Ähnlichkeit mit … Du selbst hast die Skizze gesehen …“

    „Zweifellos ist der Junge ein Stanmore. Aber er ist das Kind meines Bruders, nicht meins.“

    „Johns?“

    „Ja. Du bist ihm einmal begegnet, im Sommer deiner Debütsaison. Erinnerst du dich an ihn? Damals war er ein teiggesichtiger Jüngling, der mich dauernd belästigte. Ich musste ihn mehr als ein Mal abschütteln, damit ich dich allein sehen konnte. Ich war immer davon überzeugt, dass er mir absichtlich ständig in die Quere kam.“

    „Ich erinnere mich an ihn.“

    „Wie steht es um deine Kopfschmerzen? Ist es zu viel für dich, mir zuzuhören?“

    Frances hatte nicht mehr daran gedacht, dass sie angeblich Kopfschmerzen hatte. Sie lächelte. „Nein, rede weiter.“

    „John hatte Cambridge soeben verlassen und noch nicht entschieden, was er mit sich anfangen würde. Er war zu Hause, als die Nachricht eintraf, mein früherer Stallmeister, ein gewisser Joseph Poole, sei in Spanien gefallen. Ich hatte versprochen, für die Frauen der Männer zu sorgen, die im Krieg gefallen oder vermisst waren, und bat John, Mrs. Poole aufzusuchen und sie zu fragen, ob sie irgendetwas brauche. Damals war meine Gattin sehr krank, und ich hielt mich oft bei ihr auf. Ich konnte kaum an etwas anderes als ihren schlechten Gesundheitszustand denken, denn sonst hätte ich mich wahrscheinlich darüber gewundert, warum John so oft zu Mrs. Poole ging. Er war ein netter Bursche, und ich glaube, er wollte sie nur trösten. Doch die Folge davon war dann das Kind.“

    „Ich verstehe. Aber wie kommt es, dass es verschwunden ist?“

    „Ich habe Mrs. Poole nicht vertrieben, falls du das annimmst. Im Gegenteil, ich habe sogar erwogen, darauf zu bestehen, dass mein Bruder sie heiratet. Mir war jedoch klar, dass John noch nicht fähig war, Verantwortung zu tragen, selbst wenn Mrs. Poole in den Vorschlag eingewilligt hätte, was sie, wie ich wusste, nie tun würde. John und sie trennten in jeder Hinsicht Welten. Es war gut, dass ich nicht auf dieser Ehe bestand, denn dann wäre Mrs. Poole zur Bigamistin geworden. Ich habe John auf eine Bildungsreise geschickt, von der er noch nicht zurück ist, und Mrs. Poole für die Jahre, die ihr Mann bei mir im Dienst stand, eine Pension ausgesetzt. Für sie und das Kind schien gut vorgesorgt zu sein. Am Ende des Krieges hieß es jedoch, ihr Mann sei noch am Leben und auf dem Heimweg. Er war offenbar Kriegsgefangener gewesen. Mrs. Poole war nicht imstande, ihm unter die Augen zu treten, und ist mit ihrem Kind verschwunden.“

    Die Kutsche hielt vor Frances’ Haus. Weder Frances noch Marcus machten Anstalten, sie zu verlassen. Sie gab sich weiterhin den Anschein gespannter Aufmerksamkeit, jubelte im Stillen jedoch vor Freude, nicht nur darüber, dass Marcus nicht der Wüstling war, der er angeblich sein sollte, sondern auch ein fürsorglicher Mensch, der sich um seine Bediensteten sorgte und Wert darauf legte, dass sie die Wahrheit kannte. „Bist du um Mrs. Pooles Wohlergehen und das ihres Kindes besorgt?“

    „Ja. Mr. Poole traf zu Hause ein und erwartete, seine Frau vorzufinden. Stattdessen erfuhr er jedoch von der Existenz des Kindes und schwor, sich zu rächen, nicht nur an seiner Frau, sondern auch an dem Mann, der ihren guten Ruf ruiniert hatte. Ich versuchte, ihm Vernunft zu predigen. Er wollte den Namen des Kindesvaters wissen, den ich ihm jedoch nicht nannte. Dann verließ er die Gegend, und ich nahm an, er habe vor, seine Frau zu suchen und sie zu bestrafen, sobald er sie aufgespürt hatte.“

    „Du willst sie vor ihm finden?“

    „Ja.“

    „Oh, Marcus. Es tut mir so schrecklich leid. Hast du eine Ahnung, wo sie sein kann?“

    „Nein, aber Vinny hat das Kind gezeichnet. Dessen bin ich sicher, wenngleich seither niemand es noch einmal gesehen hat.“

    „Hast du sie ins Vertrauen gezogen?“

    „Nein.“

    „Meinst du nicht, dass du das tun solltest? Ich vermute, sie hat einen Teil des Klatsches gehört und glaubt ihn. Sie sollte die Wahrheit kennen.“

    „Ich werde sie ihr morgen erzählen. Aber das war noch nicht alles. Ich glaube, Mr. Poole hat das Kind gesehen und wie jedermann angenommen, dass ich der Vater des Jungen bin. Um mich habe ich keine Angst, aber ich fürchte für Mrs. Poole und den Knaben.“

    „Oje! Kein Wunder, dass du so abgelenkt warst.“

    „Das ist nicht die einzige Sache, derentwegen ich abgelenkt war.“

    „Kommt noch mehr?“

    „Sehr viel mehr. Und es betrifft dich.“ Marcus lächelte verlegen. „In einem Punkt hatten die Klatschmäuler in gewisser Weise recht. Ich habe dich gebeten, Lavinia zu unterrichten, damit ich dich öfter sehen konnte.“

    „Um mit mir zu streiten, mich hochnäsig zu behandeln und mir meine Fehler vorzuhalten.“

    „Nein. Falls ich das getan habe, bedauere ich das.“ Marcus hielt inne und beschloss, ins kalte Wasser zu springen. „Nein, ich wollte dich sehen, weil ich dich liebe. In all den Jahren, die wir getrennt waren, habe ich nie aufgehört, dich zu lieben. Ich wollte dich wieder sehen und mit dir reden, wenngleich ich nicht zu hoffen wagte, dass du dir noch zärtliche Gefühle für mich bewahrt hast, denn schließlich hatte ich dich schäbig behandelt, wofür ich dich um Vergebung bitte. In gewisser Weise wollte ich mir beweisen, dass meine dich betreffenden Träume Luftschlösser waren, sodass ich, wenn wir uns wieder trafen, begreifen würde, wie dumm sie seien. Stattdessen habe ich jedoch festgestellt, dass ich dir aufs Neue verfallen bin.“

    „Ich habe es nicht darauf angelegt.“

    „Nein. Ich bin dir von mir aus verfallen. Zunächst habe ich mich dagegen gesträubt und mir eingeredet, ich wolle das Risiko einer zweiten Ehe nicht eingehen. Mein Widerstand war jedoch sehr schwach, und ich merkte, dass ich dir nicht entrinnen wollte. Sag mir, Fanny, dass du Verständnis hast. Sag mir, dass du mir mein ungehobeltes Benehmen, meine Übellaunigkeit und alles, was du abscheulich an mir fandest, verzeihst und mir erlaubst, den Versuch zu unternehmen, Wiedergutmachung zu leisten. Ich liebe dich. Ich möchte, dass du meine Gattin wirst. Das habe ich mir in den vergangenen siebzehn Jahren immer wieder gewünscht. Bitte sag mir, dass es noch nicht zu spät ist. Sag mir, dass du mich heiraten wirst.“

    Das Herz klopfte Frances bis zum Hals, sodass sie keinen Laut herausbrachte. Marcus hatte schon einmal geäußert, er liebe sie, und zu was hatte das geführt? Sie war kein naives Mädchen mehr, sondern eine reife Frau und imstande, die Folgen dessen, was sie tat, abzuwägen. Und unter den von ihr getroffenen Entscheidungen war erst an diesem Abend der Beschluss gewesen, Lady Lavinias Eskapade zu decken und das Mädchen nur in James’ Begleitung nach Hause zu schicken.

    Beklommen überlegte sie, ob Marcus in seiner Anwandlung von Reumütigkeit diese Tatsache übersehen könne. Falls sie ihm jetzt an Ort und Stelle gestand, was sie getan hatte, würde er sofort zu der Schlussfolgerung gelangen, sie habe ihn mit einer List dazu gebracht, sie heimzubringen, damit Lady Lavinia sicher nach Hause kam. Er würde ihr vorwerfen, sie habe unter falschen Voraussetzungen zugehört, als er ihr sein Herz ausschüttete. In der Dunkelheit gestattete sie sich ein verstohlenes, wehmütiges Lächeln, während sie sich seine Verärgerung vorstellte, die größer sein würde als jeder frühere Wutausbruch.

    „Du hast mich überrumpelt, Marcus“, erwiderte sie, wenngleich es sie sehr viel Selbstüberwindung kostete, einen ruhigen Ton anzuschlagen. „Ich brauche Zeit zum Nachdenken.“

    „Worüber willst du nachdenken?“

    „Vor vier Tagen hast du mich noch meiner Fehler wegen angeschrien …“

    „Dafür habe ich mich entschuldigt. Und es wird nicht wieder geschehen.“

    „Nein? Du solltest keine Versprechungen machen, Marcus, die du nicht halten kannst. So etwas hast du schon einmal getan.“

    „Das weiß ich. Ich kann es dir nicht verargen, dass du unschlüssig bist. Willst du meinen Heiratsantrag nicht wenigstens in Betracht ziehen? Wenn du dich auf meine Versprechungen nicht verlassen willst, dann sei versichert, dass ich versuchen werde, nach unserer Trauung nicht mehr so aufbrausend zu reagieren.“

    „Aber ich werde dich oft dazu reizen.“

    „Ich werde mich beherrschen.“

    Frances lachte leise. „Oh, Marcus! Siebzehn Jahre lang habe ich davon geträumt, du würdest wieder wie ein strahlender Prinz in mein Leben treten und mich auf deinem rassigen Ross zu einem himmlischen Ort mitnehmen, wo wir nichts anderes zu tun haben, als uns zu lieben. Du weißt jedoch, dass das Leben so nicht ist. Wir beide haben uns verändert. Du bist jetzt der Duke of Loscoe und Großgrundbesitzer, mit allen Pflichten, die damit verbunden sind. Ich bin Porträtmalerin und Stiefmutter, nicht nur für Augusta und James, sondern auch für zahlreiche Waisenkinder.“

    „Unsere Verantwortungsbereiche ergänzen sich, Fanny. Sie schließen sich nicht aus.“ Marcus hob ihre Hand an die Lippen und küsste sie auf die Innenfläche. „Aber du hast Kopfschmerzen, und meine Hartnäckigkeit ist dir keine Hilfe. Ich werde geduldig sein und dich morgen aufsuchen.“

    „Also gut“,gab Frances nach und fragte sich, was der nächste Vormittag ihr bringen mochte. Gleich in der Frühe musste sie, ehe Marcus bei ihr eintraf, jemanden zu James schicken und herausfinden, ob an diesem Abend alles gut gegangen war. „Du kannst kommen, aber bitte nicht vor mittags. Ich habe vor, lange zu schlafen.“

    „Dann muss ich mich in Geduld üben, mein Liebling.“ Marcus machte den Wagenschlag auf, stieg aus und streckte Frances die Arme entgegen. So geschmeidig wie ein junges Mädchen ließ sie sich von ihm aus dem Fahrzeug heben. Er stellte sie zu Boden, ließ sie jedoch nicht los, sondern schaute sie an, die Hände auf ihrer schlanken Taille haltend. Er war ihr so nah, dass ihre Körper sich berührten und man beinahe den Eindruck hätte haben können, sie seien miteinander verschmolzen. Dann neigte er langsam den Kopf und drückte ihr einen sachten, sehr weichen Kuss auf den Mund.

    Allen Anstand vergessend, schlang Frances ihm die Arme um den Nacken und fühlte sich wundervoll leicht und herrlich lebendig und geliebt. Für den Augenblick war ihr das genug.

    „Bis morgen“, murmelte Marcus, nachdem er sich von ihr gelöst hatte. Er blieb bei der Kutsche stehen und schaute ihr hinterher, bis sie im Haus verschwunden war. Dann stieg er ein und befahl dem Kutscher, ihn nach Hause zu fahren.

    Der Duke traf unerwartet früh bei Frances ein. Sie saß noch am Schreibtisch und war damit beschäftigt, die Nachricht für James zu verfassen, als der Butler den Besucher ankündigte. Verwirrt begab sie sich nach unten, um ihn zu begrüßen. Wenngleich sie ihn liebte und sich nichts mehr wünschte, als seine Frau zu werden, hatte sie noch nicht entschieden, wie sie auf seinen Heiratsantrag reagieren würde.

    Als sie das Empfangszimmer betrat, überfiel ein aufgeregter Marcus sie förmlich mit der Mitteilung, seine Tochter sei verschwunden, und niemand wisse, wo sie sei. Natürlich habe er sie überall suchen lassen, doch da sie seit dem vergangenen Abend nicht mehr gesehen worden war, befürchte er, Mr. Poole könne sie entführt haben, um sich an ihm zu rächen.

    Frances war über die schreckliche Neuigkeit entsetzt und gestand ihm, sie habe Lady Lavinia zuletzt beim Ball gesehen. Sie konnte sich jedoch nicht vorstellen, dass James etwas mit ihrem Verschwinden zu tun hatte. Dennoch erschien es ihr geraten, den Stiefsohn zu fragen. „Ich habe deine Tochter gestern mit James tanzen sehen“, sagte sie. „Vielleicht hat sie ihm gegenüber eine Andeutung gemacht, die dir weiterhilft. Wir werden sofort zu ihm fahren.“

    James war nicht minder erschüttert, als er die Neuigkeit erfuhr, hielt es indes für angebracht, nicht zu erwähnen, dass er Lady Lavinia nach Hause begleitet hatte. „Ich bedauere, Euer Gnaden, dass ich Ihnen nicht helfen kann. Wäre es denkbar, dass sie, ganz gleich, aus welchen Gründen, auf den Landsitz zurückgekehrt ist? Soll ich das für Sie überprüfen?“

    „Ja“, willigte Marcus ein und beschloss, sich auch Major Greenaways Unterstützung zu versichern.

    Beim Abschied fand Frances Gelegenheit, sich leise bei James zu erkundigen, ob er Lady Lavinia nach Hause gebracht habe, und erfuhr, das sei der Fall gewesen. Sie begriff, dass sie Marcus jetzt gestehen musste, was am vergangenen Abend geschehen war. Sobald sie mit ihm in der Kutsche saß, berichtete sie ihm beklommen die Einzelheiten des vorangegangenen Abends und welche Rolle der junge Benedict bei den Ereignissen gespielt hatte.

    Sogleich wies Marcus den Kutscher an, zu Lord Willoughbys Residenz zu fahren. Lord und Lady Willoughby waren empört über die Unterstellung, ihr Sohn könne etwas mit Lady Lavinias Verschwinden zu tun haben. Lady Willoughby verkündete entrüstet, die Tochter Seiner Gnaden habe von Benedict verlangt, er solle gestehen, schuld daran zu sein, dass der Marquis of Risley in der Spielhölle gewesen war. Er habe jedoch nicht die Unwahrheit sagen wollen und sei daraufhin von ihr geohrfeigt worden.

    Marcus fand, er vergeude nur kostbare Zeit, wenn er länger bliebe, und entschied, erst Frances nach Hause zurückzubringen und dann Major Greenaway sowie die Konstabler vom Verschwinden seiner Tochter in Kenntnis zu setzen.

    Nachdem Frances zu Hause war, kam ihr der Einfall, Lady Lavinia könne vielleicht den von Benedict verbreiteten Gerüchten Glauben geschenkt, in Gedanken das Gemälde im Salon mit ihrer Skizze verglichen und den brennenden Wunsch verspürt haben, der Wahrheit über das Kind auf den Grund zu gehen. Dann bestand die Möglichkeit, dass das Mädchen schon in der Frühe das Waisenhaus aufgesucht hatte.

    Unverzüglich ließ Frances sich von ihrem Kutscher dort hinfahren und erkundigte sich bei Mrs. Thomas nach ihr, hörte jedoch, dass die fragliche junge Dame nicht da gewesen sei, das gesuchte Kind indes, das Jack hieß, am vergangenen Abend von Gendarmen zu ihr gebracht worden war. Man hatte es in einem Elendsviertel neben der Leiche seiner Mutter gefunden, die zu Tode geprügelt worden war. Frances zweifelte nicht daran, dass Mr. Poole seine Drohung wahr gemacht hatte, und befürchtete, zwischen Lady Lavinias Verschwinden und dem Mord an Mrs. Poole könne eine Verbindung bestehen.

    Um ganz sicher zu sein, dass Marcus’ Tochter nicht im Haus gewesen war, wurden die Kinder befragt, und zu Frances’ Überraschung erzählte ein älterer Junge, der etwas in der Stadt hatte erledigen müssen, er habe die junge Dame mit einem ihm unbekannten Mann auf dem Markt von Covent Garden sprechen gesehen. Unverzüglich ging Frances nach draußen, beauftragte den Kutscher, sofort den Duke of Loscoe zu holen, und kehrte in das Gebäude zurück. Sie ließ Jack zu sich bringen und begriff sofort, dass man ihn aufgrund seines spitzen Haaransatzes und der eigenartigen Form der Augenbrauen für Marcus’ Sohn halten konnte. Leider war der Junge sehr verstört, sodass sie nichts Neues von ihm erfuhr. Da sie ihn im Waisenhaus gut aufgehoben wusste, bat sie Mrs. Thomas, dem gewiss bald eintreffenden Mr. Stanmore auszurichten, sie sei nach Covent Garden gegangen. Sie verabschiedete sich und begab sich zum Markt.

    Dort traf sie den Händler wieder, den sie mit einer Guinea entlohnt hatte. Sie horchte ihn nach Lady Lavinia aus und hörte, die fragliche Dame sei mit einem Burschen gesehen worden, der als Aufwiegler bekannt war. Gegen ein gutes Entgelt verriet er Frances, dass dieser Mann sich oft in einer bestimmten Schenke aufhielt.

    Sie zögerte keinen Augenblick, eilte zur „Diebischen Elster“ und betrat den schäbigen Schankraum, in dem sich nur ein Hausknecht aufhielt, der sie fragte, ob sie zu dem anderen Mädchen wolle. Sie nickte eifrig und wurde von ihm in der ersten Etage zu einer Kammer geführt, in der sie Lady Lavinia vorfand.

    Sie kam jedoch kaum dazu, sich ihrer Erleichterung bewusst zu werden, da der Mann, der sie hergebracht hatte, sie in den Raum stieß, hämisch lachte und sagte: „Jetzt habe ich zwei Geiseln, für die der Duke of Loscoe bestimmt ein gutes Lösegeld zahlen wird.“ Dann verschwand er im Korridor und versperrte die Tür.

    Lavinia brach in Tränen aus, und Frances hatte Mühe, sie zu beruhigen. „Ihr Vater wird bestimmt bald hier eintreffen“, versicherte sie.

    „Der Mann, der uns gefangen hält, ist Mr. Poole. Ich habe ihn sofort erkannt, als er mich auf dem Markt ansprach und mir sagte, er wolle mir etwas zeigen. Ich dachte, er würde mich zu dem kleinen Jungen führen. Aber er hat mich hergebracht und eingeschlossen.“ Erneut fing Lavinia zu weinen an.

    „Fassen Sie sich, Lady Lavinia“, sagte Frances beschwichtigend. „Ihr Vater wird uns befreien. Und falls Sie noch immer glauben, er sei der Vater des Kindes, dann kann ich Ihnen sagen, dass nicht er, sondern sein Bruder John das ist. Ihr Vater hatte ihm versprochen, sich um den Jungen zu kümmern. Als Mrs. Poole dann mit ihrem Sohn verschwand, machte er es sich zur Aufgabe, die beiden aufzuspüren.“

    „Warum hat er mir das nicht erzählt?“

    „Er hatte seine Gründe. Inzwischen weiß er jedoch, dass er Sie hätte informieren müssen. Der Junge ist mittlerweile gefunden worden und befindet sich im Waisenhaus. Ich nehme an, Ihr Vater hat ihn schon gesehen“, fügte Frances hinzu und berichtete Lady Lavinia, was sich zuvor zugetragen hatte. „Da er nicht wissen kann, dass wir in diesem Gasthof sind, müssen wir uns irgendwie bemerkbar machen.“

    In diesem Moment kam Mr. Poole ins Zimmer und verlangte von Frances, sie solle für ihn einen Brief an den Duke of Loscoe schreiben. „Und was ist, wenn ich mich weigere?“, fragte sie aufsässig.

    „Dann werde ich Mittel und Wege finden, wie ich Sie dazu bringen kann“, antwortete er grinsend.

10. KAPITEL
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    Marcus traf Major Greenaway in dessen Unterkunft an und erklärte ihm rasch, weshalb er ihn aufgesucht hatte.

    „Ihre Tochter ist verschwunden? Wie? Wann?“

    „Das weiß ich nicht. Sie war ohne meine Erlaubnis gestern Abend bei einem Ball und hat dabei von Lord Willoughbys Sohn gehört, der verschwundene Junge sei mein Sohn. Vermutlich hat sie sich furchtbar darüber aufgeregt.“

    „Das kann sein. Das ist sogar sehr wahrscheinlich. Aber glauben Sie wirklich, dass sie deswegen verschwunden ist? Meinen Sie, sie konnte die Schande nicht ertragen?“

    „Lady Corringham ist dieser Ansicht.“

    „Ah! Sie weiß also über die wahre Abstammung des Jungen Bescheid?“

    „Ja. Ich will jetzt die Suche nach meiner Tochter in die Hand nehmen und mich der Unterstützung der Konstabler versichern. Falls dieser Verrückte …“

    „Sie meinen Mr. Poole? Glauben Sie, dass er wieder in London ist?“

    Als Marcus mit Major Greenaway in Derbyshire gewesen war, hatten sie herausgefunden, dass die aufständischen Weber von Mr. Poole zu einem Angriff auf den Landsitz aufgestachelt worden waren. Es war dem Duke jedoch im letzten Augenblick gelungen, die erregten Männer davon zu überzeugen, dass er nichts mit den Arbeitsbedingungen in der Weberei zu tun hatte. In dem Durcheinander war Mr. Poole leider geflohen.

    „Er will doch seine Rache haben, nicht wahr? Falls meine Tochter ganz allein in der Stadt herumläuft, kann es sein, dass er sich ihrer bemächtigt hat. Haben Sie eine Ahnung, wo er wohnen könnte?“

    „Nein. Das Beste ist, wir fahren dahin, wo wir ihn zuerst gesehen haben. Vielleicht weiß dort jemand, wo er lebt. Aber sind Sie sicher, Euer Gnaden, dass es keine einfachere Erklärung für das Verschwinden Ihrer Tochter gibt? Kann sie nicht bei Freunden oder einkaufen gegangen sein?“

    „Nein. Ich war überall dort, wo sie sein könnte, und niemand hat sie gesehen. Ich dachte, sie sei vielleicht aufs Land zurückgekehrt, doch Corringham hat in allen Umspannstationen nachgefragt und stets gehört, eine junge Dame, auf die seine Beschreibung zuträfe, sei nicht gesehen worden. Und ein junger Mann ist auch nicht im Spiel, mit dem sie vielleicht durchgebrannt wäre. Außerdem hat sie kein Gepäck bei sich. Offenbar wollte sie nicht lange außer Haus sein.“

    „Falls Mr. Poole sie in seiner Gewalt hat, wird er ihr nichts antun, sondern ein Lösegeld für sie verlangen, um das Land verlassen zu können.“

    „Es ist zu riskant, darauf zu warten, dass seine Forderung bei mir eintrifft. In der Zwischenzeit kann alles Mögliche passieren.“

    „Selbstverständlich werde ich Ihnen helfen“, versprach Donald und holte seine Pistolen. „Wann waren Sie zum letzten Mal bei sich zu Hause?“

    „Das ist Stunden her.“

    „Dann schlage ich vor, dass wir erst zu Ihnen fahren. Vielleicht ist Ihre Tochter zurückgekommen, oder man hat eine Lösegeldforderung abgegeben.“

    Unverzüglich brach man auf, und Marcus trieb die Pferde zu größter Geschwindigkeit an.

    „Nicht so hastig mit den jungen Pferden!“, sagte Donald warnend.

    Marcus lächelte grimmig, weil diese Redewendung ihn daran erinnerte, dass auch er sie am vergangenen Abend verwendet hatte, um sein Zusammensein mit Frances in der Kutsche ein wenig auszudehnen. Und die ganze Zeit, in der sie seinen Erklärungen zugehört hatte, dem Geständnis seiner Liebe, seinem Heiratsantrag, hatte sie ihm verschwiegen, dass seine Tochter eigenmächtig zum Ball gefahren war und sie dieses ungehörige Benehmen auch noch gedeckt hatte. Und weil sie so nachsichtig mit Lavinia gewesen war, hatte seine Tochter gedacht, sie könne tun, was ihr gefiel, und das Haus verlassen, als sie es für richtig hielt. Frances’ Worten zufolge war Lavinia von Corringham nach Hause gebracht worden. Das bedeutete jedoch nicht, dass sie es betreten hatte. Vielleicht hatte Poole ihr vor der Haustür aufgelauert.

    Sobald sie sich in Sicherheit befand, würde Marcus Frances wissen lassen, wie verärgert er war, nein, mehr als verärgert. Er war wütend auf sie. Und nach dieser neuen Auseinandersetzung würde sie bestimmt seinen Heiratsantrag ablehnen. Er fragte sich, warum in aller Welt er sie überhaupt gebeten hatte, seine Frau zu werden. Er musste verrückt gewesen sein.

    Als die Kutsche sich seinem Haus näherte, sah er Corringham neben dessen Pferd auf dem Bürgersteig stehen. Noch ehe das Fahrzeug hielt, sprang er auf die Straße und erkundigte sich, ob es Neuigkeiten gäbe und Lavinia gefunden worden sei.

    „Nein, aber auch meine Stiefmutter ist verschwunden.“

    Marcus stockte das Herz. „Das ist doch nicht Ihr Ernst! Wahrscheinlich erledigt sie irgendetwas.“

    „Mir war klar, dass sie nicht untätig herumsitzen und auf Nachrichten warten würde. Und ich hatte recht. Ihr Kutscher kam in großer Aufregung zu mir und erzählte, er habe sie zum Waisenhaus gefahren und sei von ihr beauftragt worden, Sie zu bitten, umgehend dort hinzukommen. Er traf Sie jedoch nicht an und ist daher zu mir gefahren. Angeblich hat Ihre Tochter sich auf dem Markt von Covent Garden mit einem Mann unterhalten, der möglicherweise Mr. Poole ist, wie meine Stiefmutter meint.“

    „Ich habe es gewusst!“, sagte Marcus. „Ich nehme an, jetzt ist sie unterwegs, um nach den beiden zu suchen.“

    „Das vermute auch ich. Sie lässt Ihnen bestellen, das Kind sei im Waisenhaus in Sicherheit.“

    „Mir scheint, Ihre Ladyschaft findet Leute schneller als wir“, äußerte Donald trocken.

    „Und bringt sich dabei in Schwierigkeiten!“, knurrte Marcus. „Sie und meine Tochter passen gut zusammen. Hat je ein Mann so unter weiblichem Unabhängigkeitsdrang zu leiden gehabt?“

    Die beiden Frauen, denen Marcus’ Anspielung galt, waren emsig damit beschäftigt, das klemmende Fenster zu öffnen. Frances hatte eine schmutzige Decke vom Bett genommen, um den Lärm zu dämpfen und Hände und Gesicht vor Schnitten durch Glasscherben zu schützen. Dann schlug sie die Scheibe mit einem ihrer Schuhe ein. Das Glas brach und landete klirrend auf der Straße. Der Krach musste von Passanten gehört werden. Die Fensterflügel ließen sich jedoch nicht öffnen, denn die Rahmen waren verzogen. Vielleicht war es möglich, sie mit Gewalt zum Bersten zu bringen, doch das würde vermutlich viel Zeit in Anspruch nehmen und gewaltigen Lärm verursachen.

    „Ich muss den Fensterrahmen mit etwas Schwerem einschlagen.“

    „Selbst wenn er bricht, könnten wir nicht hinunterklettern, und wenn wir springen, brechen wir uns den Hals. Auch wenn wir heil unten ankommen sollten, kämen wir nicht weit, da die Straße voller Leute ist, die uns aufhalten würden. Mr. Poole hat bestimmt den Wirt angewiesen, gut auf uns aufzupassen.“

    „Vielleicht hilft man uns.“

    „Glauben Sie das wirklich? Wir sind hier in einem Elendsviertel, und ich befürchte, man wird sofort über uns herfallen.“

    Frances war sich bewusst, dass Lady Lavinia recht hatte. Sie musste jedoch irgendetwas unternehmen. Sie konnte nicht untätig bleiben und darauf warten, welches Schicksal ihr beschieden war. Sie ließ die Decke mit den daran haftenden Glassplittern zu Boden fallen und zerrte am Fensterflügel. „Ich würde meinen, angesichts des Umstandes, dass die Häuser hier dem Einsturz nahe sind, müssten die Rahmen beim leisesten Windhauch auseinanderbrechen“, äußerte sie wütend. „Stattdessen sitzen sie so fest wie eine Gefängnisvergitterung. Au, jetzt habe ich mich geschnitten!“ Sie drehte sich um und blieb mit dem Ärmel an einem Holzsplitter hängen. „Und nun habe ich mir auch noch das Kleid zerrissen!“

    Lavinia ergriff Lady Frances’ blutende Hand und wickelte ihr Taschentuch darum. „Lassen Sie es bleiben, Lady Frances. Kommen Sie! Setzen wir uns und denken wir uns etwas anderes aus.“

    Lächelnd ging Frances zum Bett und setzte sich neben das Mädchen. „Wissen Sie, Lady Lavinia, Sie sind sehr gefasst. Ich habe damit gerechnet, Sie vollkommen außer sich anzutreffen.“

    „Ich gestehe, dass ich, als ich allein war, mich dem Zusammenbruch nahe fühlte. Jetzt jedoch, da Sie bei mir sind und ich weiß, dass Papa zu uns unterwegs ist, mache ich mir keine Sorgen mehr.“ Plötzlich lachte sie auf. „Wir werden ein ausgiebiges Bad nehmen und die Kleidung verbrennen lassen müssen. Ich befürchte, das Bett ist voller Flöhe. Zweifellos wird Papa uns nicht in seine Kutsche lassen, sodass wir in einer Droschke nach Hause fahren müssen.“

    Frances war froh, dass Lady Lavinia scherzen konnte. Aber Marcus’ Tochter wusste nicht, wie brutal Mrs. Poole ermordet worden war. Was Mr. Poole ein Mal getan hatte, konnte er auch ein zweites Mal tun. Frances lächelte. „Wenigstens haben wir jetzt etwas frische Luft. Wenn wir gut aufpassen, sehen wir Ihren Papa vielleicht kommen und können ihm etwas zurufen.“

    Das sollte jedoch nicht der Fall sein, denn einige Minuten später kehrte Mr. Poole mit dem Wirt zurück, den er mit Mr. Mullet ansprach. Dann erklärte er Frances und Lady Lavinia, er werde sie fortbringen.

    „Warum?“, wollte Frances wissen.

    „Ich will dem Duke of Loscoe und seinen Spürhunden entkommen, was sonst.“ Er ergriff Frances am Arm, band ihr mithilfe des Wirtes die Hände auf den Rücken und knebelte sie. Anschließend tat er dasselbe mit Lady Lavinia, die sich heftig zur Wehr setzte. Dann warfen er und der Wirt sich je eine der sich sträubenden Frauen über die Schulter und trugen sie ins Parterre, durch den Schankraum und ins Freie, wo sie in einer schäbigen Kutsche, deren Fenster verhangen waren, untergebracht wurden.

    Die Fahrt dauerte Stunden, doch plötzlich hielt der Wagen an. Frances hatte sich aufgesetzt und so gut wie möglich versucht, sich von den Handfesseln zu befreien. Sie schaute auf, als Mr. Poole die Tür öffnete. „Hinaus!“, befahl er.

    Da sie nicht schnell genug gehorchte, packte er sie am Arm und riss sie aus dem Wagen. Schwankend hielt sie sich auf den Beinen und schaute sich um, während Lady Lavinia die gleiche grobe Behandlung widerfuhr. Man hatte neben einem einsam liegenden Cottage angehalten. Es war der schmale Weg zu sehen, auf dem man hergekommen war. Er wand sich durch unebenes Gelände, und Frances glaubte, man befände sich in der Marsch. Der Weg verlief in die Richtung, wo sie das Meer oder die Mündung der Themse vermutete, denn die Luft roch salzig. In der entgegengesetzten Richtung konnte sie am Horizont eine Kirche erkennen. Andere Gebäude gab es nicht.

    „Hinein!“, befahl Mr. Poole und wies auf die Kate.

    Die Damen stolperten in das Gebäude und fanden sich in einem winzigen Raum wieder, der einen kahlen gestampften Lehmfußboden hatte und sehr wenig Mobiliar enthielt. Es gab nur einen Tisch, vier Stühle, ein durchgesessenes Kanapee und eine Spiegelkommode. Im Kamin lag längst erkaltete Asche.

    „Mr. Mullet wird Sie bewachen“, sagte ihr Entführer und entfernte die Knebel. „Es hat keinen Sinn zu schreien, denn niemand wird Sie hören. Und es ist auch zwecklos zu fliehen, weil Sie nirgendwo hinkönnen.“

    „Sie wollen uns mit diesem Menschen allein lassen?“, fragte Frances.

    „Ja. Sie sollten hoffen, dass ich nicht zu lange weg bin. Wenn ich zurückkomme und der Duke of Loscoe die Güte hatte, großzügig zu sein, lasse ich Sie vielleicht frei.“

    „Sie erwarten, dass mein Vater Lösegeld für uns zahlt?“, äußerte Lavinia.

    „Oh, er wird zahlen. Er wird doch seine legitime Tochter nicht verlieren wollen. Bei seinem Bastard wäre das wohl etwas anderes.“

    „Jack ist nicht von ihm, ganz gleich, was Sie denken“, schaltete Frances sich ein. „Sie irren sich, wenn Sie annehmen, ein ehrbarer Mann wie er, der versprochen hat, sich um seine Untergebenen zu kümmern, würde einen solchen Fehltritt begehen.“

    „Oho! Mir scheint, Sie sind in ihn verliebt. Also war an den Geschichten über Sie und ihn doch etwas Wahres. Nun habe ich zwei Faustpfänder. Wenn Sie ruhig sind, nimmt Mr. Mullet Ihnen vielleicht die Handfesseln ab. Aber ich rate Ihnen, sich zu benehmen, weil er, wie ich Ihnen sagen muss, ein sehr aufbrausendes Wesen hat und man nicht wissen kann, was er tut, wenn Sie ungebärdig sind.“ Nach der erneuten, Mr. Mullet erteilten Anweisung, gut aufzupassen, kehrte Poole zur Kutsche zurück und fuhr weg.

    In den nächsten Stunden saßen Frances und Lady Lavinia nebeneinander auf dem abgewetzten Kanapee. Mr. Mullet machte Feuer und hängte einen Topf über die Flammen, in den er etwas Fleisch und Gemüse tat. Das sollte wohl das Abendessen werden. Wenngleich Frances und Lady Lavinia hungrig waren, wussten sie, als es vor sie hingestellt wurde, dass sie keinen Bissen herunterbringen konnten.

    „Dann hungern Sie eben“, sagte Mr. Mullet gleichmütig, nahm die Teller weg und kratzte die beiden Portionen auf seinen Teller. „Etwas anderes bekommen Sie nicht.“

    „Ich muss mich erleichtern“, erklärte Frances nach einer Weile.

    „An der Rückseite des Hauses ist ein Abort.“ Mr. Mullet stand auf und machte Frances die Tür auf. „Da! Und lassen Sie die Tür offen.“

    „Warum? Glauben Sie, ich könnte von dort verschwinden? Selbst wenn mir das möglich wäre, frage ich mich, wohin ich gehen sollte. Mr. Poole rechnet damit, uns unbeschadet freilassen zu können. Wieso sollte ich ihm nicht glauben? Außerdem würde ich nie ohne Lady Lavinia fliehen.“

    Mr. Mullet kehrte ins Haus zurück und knallte die Tür zu. Frances ahnte jedoch, dass er den Abtritt durch das Fenster im Auge behielt. Sie betrat das baufällige Klo, das nur eine einfache hölzerne Abseite war. In der Mitte des Fußbodens befand sich ein Loch, aus dem ein so abscheulicher Gestank drang, dass Frances befürchtete, sie müsse sich übergeben. Fest machte sie die Tür hinter sich zu, erleichterte sich und kehrte dann sehr nachdenklich in das Cottage zurück.

    Mr. Mullet hatte aus einer Schublade der Frisierkommode eine Schnapsflasche genommen und trank daraus. „Bester französischer Cognac, der von den Schmugglern zurückgelassen wurde“, sagte er, setzte sich vor das erlöschende Feuer und nahm immer wieder einen Schluck.

    Nachdem Lady Frances sich wieder auf dem Kanapee niedergelassen hatte, raunte Lavinia ihr zu: „Glauben Sie, dass er sich sinnlos betrinken wird?“

    „Nein, und da er Schankwirt ist, dürfte er große Mengen Alkohol gewohnt sein.“ Plötzlich lächelte Frances. „Irgendwann wird auch er zur Toilette müssen. Halten Sie sich bereit. Warum versuchen Sie nicht zu schlafen, meine Liebe?“, fügte sie laut hinzu. „Das verkürzt Ihnen die Wartezeit.“

    Lavinia streckte sich auf dem Kanapee aus und schloss die Augen. Frances ging zum Herd, nahm ein halb verkohltes Stück Holz an sich und fing an, etwas auf die Tischplatte zu zeichnen.

    Mr. Mullet stand auf und stellte überrascht fest, dass sie ihn skizzierte, noch dazu sehr lebensecht. Frances forderte ihn auf, sich zu setzen, damit sie die Zeichnung vollenden könne. Er nahm wieder Platz und erstarrte zu einer steifen Pose. „Nein, nein“, sagte Frances. „Das ist nicht gut. Trinken Sie weiter. Dann ist die Haltung natürlicher.“

    Er entspannte sich, und sie zeichnete weiter. Falls Marcus hier eintraf, wenn seine Tochter und sie nicht mehr da waren, hatte er zumindest einen Hinweis auf einen der Übeltäter, den er dann bestrafen lassen konnte. Unter die Skizze schrieb sie: „Mr. Mullet von der ‚Diebischen Elster‘.“ Dann täuschte sie, indem sie den Kopf auf die Arme legte, vor, müde geworden zu sein, und verbarg auf diese Weise den Bildtitel. Mr. Mullet trank weiter, und die Flasche leerte sich zusehens.

    Schließlich stand er auf und wankte zur Tür. Dort drehte er sich um und vergewisserte sich, dass die Gefangenen eingeschlafen waren. Zufrieden verließ er die Kate. Frances sprang auf und schüttelte Lady Lavinia. „Pst! Leise! Folgen Sie mir!“

    Die Damen huschten ins Freie. Sie konnten Mr. Mullet im Abtritt hören. Er sang aus voller Kehle ein anzügliches Lied. Frances nahm ein dickes Stück Holz an sich, das sie zuvor gesehen hatte, und stemmte es geräuschlos schräg gegen die Tür, sodass Mr. Mullet im Abort eingesperrt war. „Jetzt!“, flüsterte sie. „Verschwinden wir, so schnell und so weit wie möglich, ehe er merkt, was passiert ist.“

    Sie hatten nur einen Fluchtweg, und das war der Weg, auf dem man hergekommen war. Es wäre töricht gewesen, sich in die Marsch zu wagen. „Wir werden versuchen, zur Kirche zu gelangen“, sagte Frances. „Gott sei Dank ist es fast dunkel. Aber achten Sie darauf, nicht vom Weg abzukommen, denn dann verirren wir uns ganz bestimmt.“

    Hand in Hand rannten sie los. Sie hetzten voran, bis sie außer Atem waren und nicht mehr laufen konnten. Das Cottage war hinter einem Hügel verschwunden, doch der Kirche schienen sie nicht näher gekommen zu sein. Sie war wahrscheinlich etliche Meilen entfernt. Zumindest die Marsch hatte man jetzt hinter sich, und zu beiden Seiten des Weges lag mit Büschen und Gestrüpp durchsetztes Weideland, auf dem hin und wieder eine Kuh zu sehen war, die sich zum Schlafen hingelegt hatte.

    „Glauben Sie, dass Mr. Mullet sich mittlerweile befreit hat?“, fragte Lavinia nach Atem ringend und horchte angestrengt, ob sie verfolgt wurden.

    „Vermutlich. Wir müssen weiter.“

    Die Damen waren etliche weitere Minuten unterwegs, als sie das Geräusch eines sich rasch nähernden Fuhrwerks vernahmen. Im Nu versteckten sie sich im Straßengraben, blieben still liegen und wagten kaum zu atmen, als eine alte Kutsche an ihnen in Richtung der Kate vorbeifuhr. „Mr. Poole“, flüsterte Frances und hob den Kopf. „Er war nicht allein.“ Sie richtete sich auf und starrte der Chaise hinterher. „Jetzt sputen wir uns besser, denn sobald Mr. Poole von Mr. Mullet erfahren hat, was geschehen ist, macht er sofort kehrt und versucht, uns einzuholen.“

    Sie hatte den Satz kaum ausgesprochen, als das Fahrzeug anhielt. „Man hat uns gesehen. Rennen Sie!“

    Frances und Lady Lavinia verließen die Straße und flohen durch das Gras. In der Eile stolperten sie mehrmals. Zwei Männer verließen die Kutsche und stürmten hinter ihnen her. Die Damen hörten sie schreien, hetzten jedoch weiter, verdreckten sich die Schuhe und zerrissen sich am Gestrüpp die Kleider.

    „Vinny! Lady Frances! Um Himmels willen, hört auf zu rennen!“

    Jäh blieb Frances stehen, als sie die Stimme erkannte.

    „Papa!“ Auch Lavinia hatte endlich begriffen, was die Männer riefen. Sie drehte sich um, rannte zu ihnen zurück und warf sich in die ausgebreiteten Arme des Vaters. Frances folgte ihr etwas langsamer und blieb keuchend vor ihm stehen. „Dem Himmel sei Dank, dass Sie und meine Tochter jetzt in Sicherheit sind. Bist du verletzt, Vinny? Haben die Männer dir wehgetan?“

    „Nein. In Gegenwart von Lady Frances haben sie nicht gewagt, mir etwas anzutun.“ Lachend hob Lavinia den Kopf. „Du hättest Lady Frances sehen sollen, Papa. Sie war so mutig wie eine Löwin. Und als dieser grässliche Mr. Mullet zur Toilette gegangen war, hat sie ihn eingesperrt, sodass wir fliehen konnten. Falls er sich hat befreien können, tobt er jetzt bestimmt vor Wut.“

    Marcus lächelte und griff an der Tochter vorbei nach Lady Frances’ Hand. Sacht zog er sie zu sich. „Dann stehe ich tief in Ihrer Schuld.“ Er hob ihre Finger zum Kuss an die Lippen.

    Der Blick, mit dem er sie dabei betrachtete, war unergründlich. Sie fragte sich, ob sie Zärtlichkeit, Kummer oder nur eine Spur von Belustigung in seinen Augen sah. „Für alles!“ Diese beiden Worte äußerte er mit großem Nachdruck und verwirrte Frances dadurch noch mehr.

    „Wieso bist du in diesem schrecklichen Fuhrwerk hergekommen?“, wollte Lavinia wissen. „Darin ist doch Mr. Poole weggefahren. Wir dachten …“

    „Komm, kehren wir zu der Kutsche zurück. Dann werde ich Lady Frances und dir die ganze Geschichte erzählen.“

    Lady Frances zur einen Seite, die Tochter an der anderen, kam Marcus auf Major Greenaway und den Earl of Corringham, die vor dem Gefährt auf sie warteten, zu. James drückte die Stiefmutter an sich, schaute erfreut Lady Lavinia an und verneigte sich vor ihr. „Dem Himmel sei Dank, dass wir rechtzeitig gekommen sind.“

    Frances hatte sich nicht geirrt, als sie Mr. Poole in der Kutsche gesehen hatte. Er saß gefesselt auf der Sitzbank und starrte mürrisch nach draußen. „Wieso ist er bei Ihnen?“, fragte sie Major Greenaway.

    „Wir konnten ihn überwältigen“, erklärte Donald. „Jetzt müssen wir nur auf die Konstabler warten, die nicht weit hinter uns sind, und dann können wir heimfahren.“

    Er hatte den letzten Satz kaum ausgesprochen, als ein näher kommendes Fahrzeug zu hören war. Es handelte sich um einen von zwei kräftigen Zugpferden gezogenen Gefängniskarren, der bald darauf hinter der Kutsche anhielt. Drei mit Schlagstöcken und Pistolen bewaffnete Gendarmen stiegen aus und hatten es bald geschafft, den schweigenden Mr. Poole in das Fahrzeug zu befördern. „In der Hütte da hinten ist sein Komplize“, teilte Donald ihnen mit.

    „Sie können ihn getrost uns überlassen, Major. Fahren Sie nach Hause. Ich bin sicher, die Damen werden froh sein, wenn sie ein Bad nehmen und sich ausruhen können.“

    „Wir sind nicht weit von meinem Landsitz entfernt“, sagte James, während er und Seine Gnaden sich zu seiner in der Kutsche sitzenden Stiefmutter und Lady Lavinia gesellten. Major Greenaway kletterte auf den Kutschbock und nahm neben John Harker Platz. „Dort fahren wir hin, damit die Damen sich etwas erholen können, ehe wir nach London zurückkehren.“

    Sobald man unterwegs war, begann Lady Lavinia mit einem ausführlichen Bericht über das, was Lady Frances und ihr passiert war. Ihr Vater musste lächeln. Ihm war klar, dass die plötzliche Erleichterung darüber, in Sicherheit zu sein, seine Tochter so gesprächig machte, dass sie nicht mit dem Erzählen aufhören konnte.

    Frances schwieg. Sie wusste nicht, was sie, nachdem die Gefahr überstanden war, hätte sagen sollen, selbst wenn Lady Lavinia lange genug still gewesen wäre, damit sie etwas äußern konnte. Sie ahnte, dass Marcus, nachdem die Freude über die Rettung abgeklungen war und er darüber nachgedacht hatte, was alles hätte geschehen können und wer dafür verantwortlich war, sie zur Rechenschaft ziehen würde. Sie war zwar der Meinung, Lady Lavinia nicht zu ihrem törichten Verhalten ermutigt zu haben, wusste indes, dass sie das Mädchen nicht so gebändigt hatte, wie es nötig gewesen wäre.

    Ihr grauste vor dem Ende der Fahrt, da der Duke dann bestimmt darauf bestand, mit ihr unter vier Augen zu reden, und gewiss seinen Heiratsantrag in einem derart kühlen Ton wiederholte, dass bei ihr kein Zweifel daran blieb, er erwarte, von ihr abgewiesen zu werden. Oh, wie schwierig das alles sein würde!

    Nachdem Lavinia endlich mit ihrer Geschichte fertig war, fragte sie ihren Vater, woher er gewusst habe, wo er nach Lady Frances und ihr suchen musste. „Lady Frances hat mir gesagt, du würdest kommen, doch als Mr. Poole uns aus der ‚Diebischen Elster‘ wegbrachte, glaubten wir, du würdest uns nie finden. Der Mann schien sich dessen sehr sicher zu sein.“

    „Nachdem ich von Harker benachrichtigt worden war, sind Corringham, der Major und ich sofort aufgebrochen. Nach Jacks Angaben haben wir die Spur des Mannes, der Ihre Ladyschaft zu der Schenke gebracht hat, aufgenommen.“

    „Aber dadurch konnten Sie nur zu dem Gasthaus gelangen“, warf Frances ein.

    „Das stimmt. Wir haben es durchsucht, doch nur ein Stück Stoff gefunden, das an einem geborstenen Fenster hing, und ein paar Blutspuren.“ Marcus ließ unerwähnt, was ihm in dem Moment durch den Kopf gegangen war, als er den Musselinfetzen erkannt hatte. Und beim Anblick des Blutes hatte er sich sehnlichst gewünscht zu wissen, wer verletzt war. „Wir haben befürchtet, Lady Frances und du könntet zu fliehen versucht haben, und dass entweder sie oder du dabei verwundet worden wärst. In der Umgebung der ‚Diebischen Elster‘ haben jedoch alle Leute geleugnet, euch gesehen zu haben, obwohl wir ihnen Geld anboten, damit sie redeten. Wir wähnten uns bereits in einer Sackgasse, beschlossen dann jedoch, den Gasthof beobachten zu lassen, während wir anderswo nach euch suchten. Ich fuhr heim und fand die unter der Haustür durchgeschobene Lösegeldforderung vor, in der angewiesen wurde, wo das Geld zu deponieren sei.“

    „In einem Sack, der in die Küche des ehemaligen Waisenhauses in der Monmouth Street gestellt werden sollte“, warf Frances ein. „Mr. Poole hatte mich gezwungen, das zu schreiben. Haben Sie die kleine Elster bemerkt, die ich mitten in meine Unterschrift gezeichnet hatte?“

    Marcus lächelte. „Ja, ich habe sie gesehen. Das war sehr klug. Aber wir hatten bereits die ‚Diebische Elster‘ durchsucht und wussten, dass weder Sie noch Lavinia im Haus waren. Die einzige Möglichkeit, den Entführer zu fassen, war der Moment, in dem er das Lösegeld holte. Major Greenaway und ich beobachteten den Eingang von der anderen Straßenseite her. Es war jedoch nicht Poole, der eintraf, sondern ein anderer Mann. Wir nahmen ihn fest und zwangen ihn, uns zu verraten, wo er seinen Komplizen treffen würde. Dann wiesen wir ihn an, so zu tun, als sei alles in Ordnung, und folgten ihm. Als Poole dann eintraf, nahmen wir auch ihn fest.“

    „Wird er des Mordes an seiner Frau angeklagt werden?“

    „Sehr wahrscheinlich, und ich werde ihn wegen Landfriedensbruchs anzeigen. Er hat versucht, die Weber aufzuwiegeln und meinen Landsitz anzugreifen. Der Major und ich waren jedoch vorgewarnt worden und konnten den Überfall abwenden.“

    „Deshalb haben Sie die Stadt verlassen?“

    „Ja. Ich habe mit den Arbeitern geredet und ihnen erklärt, Mr. Poole nutze sie für seine Zwecke aus. Daraufhin zogen sie friedlich ab. Leider ist Poole mir entkommen und nach London zurückgekehrt.“

    „Und da sein Plan durchkreuzt worden war, hat er seine Frau umgebracht?“

    „Ja. Dafür wird er gehängt werden.“

    „Und was ist mit Jack?“

    „Er ist Onkel Johns Sohn, nicht wahr?“, schaltete Lavinia sich ein.

    „Du weißt Bescheid?“, fragte ihr Vater.

    „Ja, weil Lady Frances mir alles erzählt hat. Ich finde es jedoch abscheulich von Willoughbys Sohn, dieses peinliche Gerücht vor mir zu wiederholen. Glaubst du, dass die Leute es je vergessen werden?“

    „Natürlich!“ Marcus drückte die Tochter an sich und lächelte dabei Lady Frances an. „Es gibt immer wieder neues Gerede. Die Klatschmäuler werden bald jemand anderen gefunden haben, über den sie herziehen können.“

    Die Kutsche fuhr durch ein Dorf und passierte einige Minuten später das offene schmiedeeiserne Tor eines großen Anwesens. „Daheim!“, seufzte James erleichtert.

    Wenngleich man nicht erwartet worden war, hatten die Damen bald die Möglichkeit, sich ihre schmutzigen Sachen auszuziehen und ein heißes Bad zu nehmen, derweil in der Küche das Essen vorbereitet wurde.

    Lady Lavinia hatte recht gehabt. Alles, was Frances und sie am Leibe trugen, musste vernichtet werden. Zum Glück hatte Frances jedoch, bevor sie nach London gezogen war, einige Sachen zurückgelassen. Daher konnten Lavinia und sie sich präsentabel machen.

    Das Essen fand in sehr fröhlicher und gelöster Stimmung statt. Als es beendet war, verkündete Lavinia, sie sei müde, und zog sich zum Schlafengehen zurück. Frances ging allein in den Damensalon. Sie war noch nicht fünf Minuten dort, als Marcus sich zu ihr gesellte.

    „Du hast nicht lange beim Portwein gesessen“, stellte sie fest und schaute an ihm vorbei, um zu sehen, wo der Major und ihr Bruder blieben.

    „Nein.“ Marcus machte die Tür zu und setzte sich neben sie. „Ich ziehe deine Gesellschaft vor.“

    „Oh!“

    „Ist das alles, was du darauf zu sagen hast?“

    „Was möchtest du hören? Dass es mir leidtut?“

    „Es tut dir leid, dass ich deine Gesellschaft vorziehe?“

    Frances merkte, dass er sie neckte, wagte jedoch nicht, ihn anzuschauen. „Nein, das habe ich nicht gemeint.“

    „Was dann? Was bedauerst du, das ich nicht noch mehr bedauern würde?“

    „Ja, ich dachte mir, du würdest es bedauern. Aber sei unbesorgt. Ich werde es niemandem erzählen.“

    „Du redest in Rätseln. Aber ich bin nicht in der Stimmung, Rätsel zu lösen. Also erklär mir bitte, was du gemeint hast.“

    Frances schaute ihn an. Sein eindringlicher Blick war auf sie gerichtet und schien sie zu durchbohren. Um seine Lippen, die so weich und sanft sein konnten, lag ein harter Zug, als wage er nicht, sich zu entspannen. Sie atmete tief durch, um sich etwas zu beruhigen. „Ich werde niemandem etwas von dem Gespräch erzählen, das wir gestern Abend hatten, und von deinem Heiratsantrag.“

    „Warum nicht?“

    „Ich möchte dich nicht blamieren, falls die Ehe nicht zustande kommt.“

    „Sie soll nicht zustande kommen?“

    „Nein, und du musst darüber nicht so erleichtert sein. Du müsstest wissen, dass ich dich nicht beim Wort nehmen werde.“

    „Wieso nicht?“ Der Ton, den er jetzt angeschlagen hatte, war plötzlich schärfer gewesen.

    „Das weißt du sehr gut, Marcus“, antwortete Frances ärgerlich. „Seit du in der Stadt bist, bin ich dir ein Dorn im Auge. Das war zwar nicht meine Absicht, denn ich hatte keine Ahnung, dass du nach London kommen würdest. Ich wage zu behaupten, dass wir mehr als nur Bekannte gewesen wären, hättest du nicht deine Tochter zum Unterricht zu mir gebracht. Also gib nicht mir die Schuld.“

    „Woran soll ich dir die Schuld geben?“

    „An der Art, wie Lady Lavinia sich benommen hat, an meiner Nachsicht mit ihr, an dem Umstand, dass ich sie ins Waisenhaus mitgenommen und sie beim Ball mit meinem Stiefsohn in einer Droschke nach Hause geschickt habe.“

    „Meinst du, ich müsste dir das alles verargen?“

    „Nein, aber ich weiß, dass du es tust.“

    „Ich merke, du glaubst noch immer, meine Gedanken lesen zu können.“

    „Das kann ich.“

    „Dann sag mir, was ich jetzt denke.“

    Frances lächelte matt. „Du meinst, dass du noch einmal gut davongekommen bist.“

    „Nein, ich denke, dass du noch einmal gut davongekommen bist.“

    „Das vielleicht auch, und es ist sehr höflich von dir, das zu sagen, aber …“

    „Nein, denn es war kein Glück, sondern das hast du deinem Mut zu verdanken. Du hättest umgebracht werden können, so wie Mrs. Poole. Lavinia hätte zu Tode kommen können.“

    „Oh, auch daran gibst du mir die Schuld.“

    Marcus ergriff Frances bei den Schultern, drehte sie zu sich und schüttelte sie sacht. „Ich werde dich übers Knie legen müssen, Fanny, wenn du nicht mit diesem Unsinn aufhörst. Weißt du nicht, dass ich dir an nichts die Schuld gebe? Im Gegenteil, ich bin dir dankbar, dass du mich zur Einsicht gebracht hast. Hättest du meine Tochter nur gelehrt, wie man einen Strich zieht, und sie aus der mürrischen Stimmung gerissen, in der sie seit unserer Ankunft in der Stadt war, wäre es mir keinen Deut leichter gefallen, sie besser zu verstehen. Und mich hätte ich auch nicht verstanden. Ich weiß, dass ich dich liebe. Als wir beide noch sehr jung waren, glaubte ich, es zu tun, aber nun bin ich nicht mehr so sicher, ob es damals wirklich Liebe war. Vielleicht hat es sich nur um jugendliche Schwärmerei gehandelt, um Leidenschaft, aber nicht um die wahre Liebe, die ich jetzt für dich empfinde. Als ich vor einem Monat nach London kam, war ich einsam und verbittert und entschlossen, mein Bestes für meine eigensinnigen Kinder zu tun. Aber ich hatte absolut keine Ahnung, was das Beste für sie sei. Und als ich dich dann mit deinen Stiefkindern erlebte …“ Marcus schmunzelte. „Ich räume ein, dass ich neidisch war.“

    „Wie kannst du so etwas äußern, Marcus? Ich gebe zu, dass sie nicht mein Fleisch und Blut sind, aber sie sind meine Kinder, und ich würde alles für sie tun.“

    „Habe ich es doch gewusst! Aber glaubst du nicht, einen kleinen Teil dieser Liebe für mich erübrigen zu können?“

    Frances schaute Marcus an und sah am weichen Glanz in seinen Augen und an seiner ernsten Miene, dass er sich nicht über sie lustig machte. „Die Frage ist nicht, ob ich einen Teil meiner Liebe für dich erübrigen kann, Marcus. Die Liebe, die ich für dich empfinde, die Liebe einer Frau zu einem Mann, ist ganz anders als die eines Elternteils zu seinem Kind. Das weißt du sehr gut, weil du Kinder hast.“

    „Ja, das weiß ich“, erwiderte er leise. „Aber habe ich richtig gehört? Hast du gesagt, dass du mich liebst?“

    „Ja.“

    „Und trotzdem hast du noch immer vor, meinen Antrag abzulehnen?“

    „Willst du, dass ich das tue?“

    „Du lieber Gott, nein! Das will ich nicht. Nichts

    wird mich glücklicher machen, als wenn du mir sagst, dass du mich erhörst. Und wir könnten so schnell wie möglich heiraten.“

    Plötzlich fühlte Frances sich sehr befangen und blickte auf ihre Hände, von denen die eine verbunden war. „Also gut, ich erhöre dich!“

    „Oh, Fanny!“ Marcus lachte laut auf, ergriff ihre Hände und zog sie an sich. „Oh, dem Himmel sei Dank! Manchmal kannst du so unberechenbar sein. Ich habe mich schon gefragt, ob ich das Eis je zum Schmelzen bringen würde.“

    Sie lachte ebenfalls, als er sie in die Arme nahm und dann küsste. Der Kuss führte zum nächsten und übernächsten, bis dann der Major und der Stiefsohn, die eine Flasche Portwein so gut wie geleert hatten und der Meinung waren, sie seien lange genug ausgeschlossen worden, den Salon betraten und dabei so viel Lärm wie möglich machten, damit das Liebespaar genügend Zeit hatte, sich voneinander zu lösen.

    „Wie ich sehe, kann ich Glückwünsche aussprechen“, sagte James, ging zur sichtlich verlegenen Stiefmutter und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. „Ich wünsche dir viel Glück.“ Dann schüttelte er Seiner Gnaden die Hand. „Herzlichen Glückwunsch, Marcus. Aber als Oberhaupt der Familie hätte ich es doch gern gesehen, wenn zunächst meine Einwilligung eingeholt worden wäre.“

    Marcus lachte. „Habe ich sie?“

    „Ja, wenn du meine liebe Stiefmutter glücklich machst.“

    Auch der Major beglückwünschte das Paar. Man brachte Trinksprüche aus, und der Lärm lockte Lady Lavinia an, die in einem Morgenmantel erschien und meinte, sie sei durch den Krach geweckt worden. „Aber das ist nicht schlimm“, fügte sie hinzu. „Ich hatte nämlich einen schrecklichen Albtraum.“

    „Es würde mich nicht wundern, wenn er sich um eine böse Stiefmutter drehte“, warf James lachend ein.

    „Nein“, widersprach Lavinia verdutzt. „Wieso sagen Sie das?“

    Marcus ging zu ihr und legte ihr den Arm um die Schultern. „Würde es dich sehr stören, eine Stiefmutter zu haben?“

    „Eine, die so nett wie meine wäre“, setzte James grinsend hinzu.

    Lavinia schaute vom Vater zu Corringham und lächelte dann. „Oh, du hast dich doch nicht … du bist doch nicht …“

    „Frances hat eingewilligt, meine Gattin zu werden“, äußerte Marcus stolz.

    Lavinia lief zu ihr und umarmte sie. „Oh, ich freue mich so. Ich dachte, ich hätte alles zunichte gemacht, weil ich so ungezogen war.“

    „Das wäre beinahe der Fall gewesen“, erwiderte ihr Vater. „So, und nun sollten wir uns zurückziehen, wenn wir morgen in London sein wollen. Es gibt viel zu tun.“

    Gehorsam verabschiedete sich Lavinia. James und der Major folgten ihr. Frances und Marcus verbrachten noch einige köstliche Augenblicke in den Armen des anderen, ehe sie sich widerstrebend voneinander lösten. Sie hatten siebzehn Jahre gewartet und wussten, dass es sich nicht schickte, sich ihre Liebe körperlich zu beweisen, da James und Lavinia im Haus waren. „Drei Wochen“, sagte Marcus und gab Frances vor ihrer Schlafzimmertür einen Kuss. „Keinen Moment länger.“

    Mai 1818

    Die Stadtresidenz des Gatten hatte sich im vergangenen Jahr sehr verändert, denn sie war neu eingerichtet worden. Frances hatte die Gemälde gereinigt, sodass deren ursprüngliche Farben wieder leuchteten. Unter den Bildern waren vier neue Exemplare, die „Frühling“, „Sommer“, „Herbst“ und „Winter“ hießen.

    An dem Tag, als sie mit dem ihr frisch angetrauten Gemahl das Haus betreten hatte, war sie überrascht gewesen, ihre beiden „Herbst“ und „Winter“ titulierten Bilder in der Bibliothek hängen zu sehen. „Du warst der Käufer?“, hatte sie erstaunt gefragt.

    „Ja“, hatte Marcus bestätigt. „Warum hätte ich sie nicht erstehen sollen? Sie sind gut. Aber ich warte noch immer auf die beiden anderen des Zyklus.“

    In den folgenden Wochen hatte Frances daher, wann immer ihre neue gesellschaftliche Stellung als Duchess of Loscoe ihr die Zeit dazu ließ, den ihr erteilten Auftrag ausgeführt.

    Das Porträt von Lavinia mit dem Kaninchen nahm einen Ehrenplatz neben einem Jack mit einem Spielzeugaffen zeigenden Bild ein. Der Junge war von Marcus an Kindes statt angenommen und in die große Familie aufgenommen worden. Der Schwager hatte diese Absicht gebilligt und sich in einem Schloss in Schottland niedergelassen, das ihm von Marcus übereignet worden war. „Was will ich mit einem Schloss in Schottland?“, hatte der Gatte gefragt und damit unbewusst einen Gedanken wiederholt, der Frances achtzehn Jahre zuvor gekommen war.

    An diesem Abend war das Haus hell erleuchtet. Überall standen Blumen in Vasen, und der Ballsaal war prächtig geschmückt worden, denn Lavinia sollte in die Gesellschaft eingeführt werden.

    „Ich habe Lavinia soeben in ihrem Kleid gesehen“, teilte Frances dem Gatten mit, nachdem er zu ihr ins Ankleidezimmer gekommen war. Die Zofe missbilligte seine Anwesenheit, konnte jedoch nichts dagegen unternehmen, dass er sich in einen Sessel setzte und zuschaute, wie seine hübsche, nur mit Unterwäsche bekleidete Frau frisiert wurde. „Lavinia strahlt. Jeder junge Kavalier wird ihr zu Füßen liegen.“

    „Dann lass uns hoffen, dass die Bewunderung ihr nicht zu Kopf steigt“, erwiderte Marcus, nahm der Bediensteten die Haarbürste aus der Hand und bedeutete ihr mit einer Kopfbewegung, sie solle den Raum verlassen.

    „Du solltest Rose nicht wegschicken, Marcus“, meinte Frances. „Deinetwegen werde ich mich verspäten.“

    „Wir haben noch viel Zeit, und du weißt, wie gern ich dir das Haar bürste“, erwiderte er und schaute sie liebevoll an. „Hätten wir noch mehr Zeit …“

    Frances lachte. „Wir haben sie nicht.“

    Er seufzte. „Ich nehme an, du willst, dass ich das Mädchen zurückrufe?“

    „Ja, aber erst, wenn du meine Neuigkeit gehört hast.“

    „Noch ein Gerücht? Gut, erzähle es mir. Ich kann mir jedoch nicht vorstellen, warum du denkst, es würde mich auch nur im Mindesten interessieren.“

    „Oh, ich weiß, dass es dich interessieren wird.

    Und es ist auch kein Klatsch, wird jedoch zu Gerede führen. Weißt du …“ Frances hielt inne und lachte. „Ein Wunder ist geschehen, Marcus. Ich bin … ich bin in anderen Umständen.“

    „Du bist schwanger?“ Er ließ die Haarbürste fallen, ergriff die Gattin bei den Händen und zog sie auf die Füße. „Oh, mein Liebling! Ich freue mich so. Aber ich dachte …“

    „Das habe auch ich angenommen. Aber offensichtlich war das ein Irrtum.“

    Der Arzt hatte ihr gesagt, dass sie nicht unfruchtbar sei. Ihr betagter erster Gatte war nicht mehr zeugungsfähig gewesen. Endlich, nach all diesen Jahren, würde sie Mutter werden. Und was diesen Umstand noch schöner machte, war die Tatsache, dass Marcus der Vater des Kindes war.

    „Oh, mein Liebling! Meine Herzallerliebste! Unser Kind wird so geliebt werden …“

    „Und verwöhnt.“

    „Oh, ja! Aber nicht zu sehr.“

    „Ganz bestimmt nicht“, erwiderte Frances. „So, geh hinaus und schick Rose zu mir.“

    Marcus fügte sich, doch erst, nachdem er die Gattin noch einige Male geküsst und lachend im Kreis herumgewirbelt hatte, bis ihr schwindlig wurde und sie ihn atemlos bat, damit aufzuhören.

    – ENDE –
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